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—& Anfang und Ziel. && — 


Den p. Ch. Martens. 


Im Anfang, als noch keines war 

Von dem, was Sinne faſſen, 

Da war nur Gott. nicht Naum, noch Jahr, 
Hein Lieben und fein Haſſen. 


Da ſchuf der Herr, fein mächtig! Wort, 
Die Weisheit und die Liebe, 

Schuf Weltenkoͤrper hier und dort, 

Gab ihnen ihr Gelriebe. 


Die Erde, Anfangs wüſt und wild, 
Wurd Boden reichen Cebens; 

Den Menſchen ſchuf er ſich zum Bild, 
Sum Träger regen Strebens. 


Nun war der Naum und war die Seit, 
War in den Welten Leben, 

Und Gott, aus aller Ewigkeit, 

Will uns zu ſich erheben. 


Wir find in feiner Vaterhand 
Und ſollen zu ihm kommen, 
Und ſtreben hier im Reiſeland 
Bis er uns fortgenommen. 
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— Zum Licht! 
Dot mir der Tag, kintet mir die Nacht 


Mit Genugtuung dürfen wir auf eine lange Reihe 
erſchienener Bande unſerer Seitſchrift zuruͤckſehen, und cr. 
ſehen daraus, daß ihre Gründung nicht zwecklos geweſen 
ift; wie auch der treu gebliebene Stamm der Leſer be- 
weiſt, daß die Arbeit nicht vergebens war; darum wollen 
wir auch weiterbin, ein unverrückbares Stel vor Augen, raft 
los am Auf und Ausbau unferer eſoteriſchen Organiſation 
arbeiten, einen Fels des Wiſſens ſchaffen, an dem die 
Wogen der Meinungen zerſchellen. Wir wollen arbeiten 
um der Sache willen, und um fo viel Licht, wie es ſtaub · 
gebornen Menfchen möglich ift, zu bringen. Allerorten 
iſt Nacht, und Licht iſt allen notwendig. 

In Haß und Leid begraben liegt die Welt, Wut und 
Blut bedeckt Bias Hänge. Was Wunder, wenn fib die 
Reaktion der dem entgegenſtehenden Hräfte des Lichtes be 
merkbar macht, wenn eine Schar zuſammentritt, jenjeits 
der Wut der Welt. Noch leuchtet der Gral, und ſeine 
Kitter find nicht geſtorben. Siehen fle auch nicht in glän- 
zender Küſtung, mit Schild und Schwert bewaffnet auf 
ſtolzen Streltroſſen hinaus — geiſtig ift die Nilſtung ror- 
handen, und Wiſſen heißt das Schwert. 

Gralstitter in Wiſſens⸗Küſtung ſchreiten offenen Auges 
durch das Leben. Sie treiben keine Vogel : Strauß Politik; 
fie wollen nicht die Einbildung, fondern die Ausbil» 
dung fördern. Und wer ein Ritter des Grals fein will, 
muß Willen haben, den Willen zum Licht, den zu jenem 
Hohen, das jenſeits dieſer Erden Freuden liegt. Und riele 
find es, die wollen, und den Weg ſuchen zum fidt — 
und dieſen wollen wir, fowelt es in unferer Macht liegt, 


Luz ges 


den Weg zeigen. Ungeheure Kräfte liegen brach und müſſen 
geweckt werden, wirkend zu werden in dieſer Seit, und ſoviel 
un uns liegt, wollen wir dieſe Kräfte wecken. Aber auch gegen 
uns wirken und wülen Kräfte, ein Heer offener und ver 
kappter Duntelmänner ſteht gegen uns auf, und wir müſſen 
auf der Hut fein, um nicht in ausgelegte Fallen zu geraten, 
Deren gibt es viele, und zu allen Seiten wollten die Düftern 
die Fluten des Lichtes zurückdrängen, und wollen es noch, 
und viele Streiter des Lichtes fielen ihren vegifteten Speeren 
zum Opfer, und der Abgrund verſchlang fie. Und daher 
iſt uns, die wir den Frieden ſuchen, zur Seit noch kein 
Frieden beſchieden, ſondern der Mampf! — der, gegen die 
Mächte der Finſternis. Erfehnter Frieden aber wird ſchließ · 
lich dem, der ihn ſucht, und Frieden ruht ſckon im. Be 
wußtſein, jenen Reichen anzugehören, die jenfeits der Luſt 
dieſer Welt liegen, — im Bewußtſein, underloren zu fein, 
wenn auch der Haß der Welt uns noch umtobt. 

Das Keich des Friedens wartet unſer, aber es muß 
errungen werden — durch Wollen und Anſtrengungen. — 
Der Weg aber wird uns in dieſen Blältern und im 
reife des Gralordens gezeigt. 

Wirkliches Wiſſen wollen wir bringen, das Feſtſtehende 
aus dem Reiche der Eſolerik, das nachgeprüft werden kann, 
und keine Schwärmerei! Wir wollen Wahrheit und nicht 
Wuſt! Wiſſen und nicht Glauben! Was wir glauben, iſt 
wertlos, denn es kann Irrtum ſein. Was wir aber 
wiſſend als Wahrheit erkannt haben, die Wahrheit an 
fid, das iſts, was uns Not tut! — Jeder Glaube kann 
durch die Wucht der Talfachen erſchüttert werden; der 
Wahrheit an ſich können keine noch fo raffinierten Gründe 
etwas anhaben. Das Kad der Seit rollte voran, brachle 
Wiſſen und mit dem Wiſſen Unglauben. Aber die Er ; 
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kenntnis der CTatſachen ließ aus Wiſſen, Negleren und 
Unglauben das feſte Tand des exakten Okfulttͤmus er 
fieben, — aus dem Für und Wider, aus Hypotheſen und 
Theorien den wahren Kern. Und dieſen Hern wollen wir 
denen in dieſen Blättern zeigen, die fub ſoweit durchge ; 
rungen haben, um ihn verſiehen zu können. Hier ift kein 
Ignorabis mus, hier ift feſtes Fand! Freilich, die Grenzen 
des Wiſſens ſind nicht erreicht, aber feſte Steige, von jedem 
zu beſchreiten, ſind da; keine ſchwankenden Brücken und 
keine Tuftſchloͤſſer wollen wir bauen. — Und ſollten wir 
gezwungen fein, Mißſtände aufzudecken und Unrichtigkeiten 
klarzustellen, die fid) efus in unſere Bewegung elngeſchlichen 
haben, fo werden wir das fun um der Sache willen; um 
Wahrheit von Unwahrheit zu ſcheiden, und nicht ans pere 
ſoͤnlicher Voreingenommenheit. 

Da es aber Perfonen find, an die das Wiſſen ger 
bunden ift, fo ift es immer einem Individuell gefärbt · werden 
können ausgeſetzt, und Abweichungen in der Auffaſſung 
einer Sache find leicht möglich. Darum müffen wir Perfon 
und Sache aus einanderhallen, denn wenn die Perſon auch 
irren oder dunklen Maͤchten verfallen kann, die Sache an 
fid) bleibt, was fie war und ift, und ſelbſt Gstter konnen 
irren und rom Wege in den Abgrund geriſſen werden. 
So ift es elne böſe Achillesferſe, wenn jemand, wie 
5. B. Dr. F. Maack im „Hg. Frendenbl.“, die CTheſe 
aujfellt, „die Perſon mit der Sache bewußt 
gleichzuſetzen.“ — Es ift recht wohl móglid, daß einige 
Perſonlichkelten, die bisher Säulen der eſoteriſchen Weltan⸗ 
ſchauung waren, auf Irrwege geraten find, denn die auf 
bauenden Kräfte find auch dle zerſtötenden: Brahma ift auch 
Chiwal Und jede Säule kann zerbrechen. Aber die 
Materie an ſich iff Nebenſache und die Hauptſache ift der 


Gift, und der Geiſt Gottes muß aud auf manchem 
ſchmutzigen Blatte ſchreiben. — So bleibt Goethes „ Fauſt“ 
ſiets der „Faust“, wenn auch das Papier, auf dem das n 
Werk gedruckt if, etwa ſchmutzig und zerriſſen dft Die 
Sache ſieht über der Perſon und nicht umgekehrt. Und 
wenn daher Perſonen die Sache gefährden, fo ift es rich · 
tiger, daß wir in dieſen Blättern den Sachverhalt richtig 
ſtellen, als daß wir ſchweigen und vertuſchen: Vogel · Strauß · 
Politik treiben, und es iſt beſſer, durch einen ſchnellen, 
wenn auch ſchmerzhaften Schnitt Eiter beulen am gefunden 
Körper der Eſoterik zu entfernen, als daß wir fie fi aus 
breiten und den ganzen Körper verſeuchen und vernichten 
laſſen. Wir halten uns durchaus für verpflichtet, unſere 
Mreiſe rein zu halten. 

Vertuſchen ift der verkehrte Weg. — Das Neid der 
Eſoterik kann das Licht des Tages vertragen, denn es ifl 
an fid die Wahrheit. Dr. F. Bartmann ſagt auch: 
„Toleranz gegen die Cüge iſt Intoleranz gegen 
die Wahrheit!“ Und das iſt richtig, den Grundſatz 
wollen auch wir uns zu eigen machen! 

So wollen wir, der Seit folgend, nunmehr unſere 
in etwas anderm Gewande erſcheinende Seitſchrift ausge: 
ſtalten und fie zu einem Nachſchlagewerk hermetifchen 
Wiſſens und der Geſchichte der Geſamteſoterik machen. 
Okkulte Geheimniſſe ſollen, vom Wuſt befreit, in klarſter 
Weiſe dargeſtellt werden, denn die lebende Generation iſt 
reif geworden, den exakten Okkultismus und die Geheimniſſe 
der hermeliſchen Philoſophie, logiſch dargeboten, verſtehen 
zu können. Die Seit it rom Rade der Evolution be: 
zwungen, wo Derfchleierungen notwendig waren, verſchleier 
ten Epochen entſprechend, notwendig für die andersgeartete 
Pſyche des mittelalterlichen Eſoterikers! Im Licht unſerer 


— 


— — — — 6ʒ⸗; n 


Tage herrſcht Wiſſen, Klarheit und Wahrheit. Und das 
Wiſſen der geheimen Welt iſt ſiets dem Wiſſen der offen 
baren angepaßt, inſofern, als es fid öffentlich kundgibt. 

Wir wollen vor allen Dingen eine objektive Bericht 
erflattung einrichten und aus der Unmaſſe des gelieferten 
Materials den tatſächlichen Kern heraus ſchälen; wollen uns 
alfo an das Tatſaͤchliche der Eſoterik halten und uns nicht 
in unbewieſene und unbeweis bare Spekulationen verlieren. 
Fremde Dypotbefen werden in knapper Form, des IDiffens 
halber, regiſtriert und kurz beſprochen, fo daß der Leſer 
dieſer Blätter ftels über die Fragen unferer Selt auf dem 
Laufenden gehalten wird, und ſoweit, wle fie in unſere Be ⸗ 
ſtrebungen hineinragen, orientiert iſt. 

Und noch eins! Ihr Anhänger unferer Ureiſe! Caßt 
euch nicht verblüffen durch die Behauptung, daß die geiſtige 
Sonne bereits den Senith überſchritten habe und im Kuck 
gange begriffen fei! Das hat nämlich — immer voraus. 
geſetzt, daß die Berechnung richtig iſt! — nichts zu ſagen, 
denn auch dann noch würde fie 3. Ft. in ungeſchwächter Kraft 
fortwirken, und ihren Untergang erlebte die heulige Gene 
ration nicht; aber im Gegenteil, es iff noch immer Hoch · 
fommer! — Hochſommer des ſchaffenden Geiftes. 

Es naht ſogar eine gewaltige Woge des Lichtes 
die dritte Woge der großen Literatur! Und die dritte 
Woge iſt die größte, ganz wie auf dem offenen Weltmeer. 
Drei Wogenkaͤmme fegen in beſtimmten Intervallen daher, 
wie jedem Schiffer auf großer Fahrt bekannt. Und ebenſo 
find fie zu finden auf den großen Ozeanen der geiſtigen Welt, 
auch da ift die dritte die gewaltigſte und naht beftimmt, 
Swei Wogen der Literatur unferer Seit find geweſen, die 
dritte kommt, und mit ihr eine Flut des Lichts. Denn es 
berrfhtimmer noch der Hhochſommer Ns Geiſles 


und die Core der geiftigen Welt find nicht ae 
ſchloſſen, fondern fliehen weit auf — unb das 
noch für eine ganze Weile. R. W., B. 


> 
Geſetzliche und ungeſetzliehe Materie. 


Don Numerus Nullus, 


Wir unterſcheiden hauptfählich zwei Arten materielle 
Mafen (nebft ihren Zwiſchenbildunzen, durch das vnerfäh 
nende Naturgeſetz bedingt.) 

I. Die geſetzliche, natürliche, welche auf dem Crinitáts: 
prinzip der Urheit beruht: seiſtis bewußt, beweglich ſeeliſch, 
ſiofflich. 

2. ungeſetzliche, unnatürliche des Gegenſatzes, — eine 
materielle Potenzierung auf Moſten der Seelenreinheit und 
der Flexibilität des Geiſtes. 

Durch das verſöhnende Naturgeſeg find, phyfiologifd 
betrachtet, die beiden Sphären ineinandergeſchoben, das 
heißt: die grobſtoffliche wird von der feinſtofflichen durch 
flulet, belebt, und in Daſeins formen gekleidet, welche der 
geſetzmäßigen Formenbildung im Prinzip annähernd, und 
in der Folge mehr und mehr entſprechen. 

Die feinſtoffliche Malerienſubſtauz gilt für das grob; 
ſinnliche Element qunsi immateriell oder unſtofflich. Auf 
dieſer doppelten, geſetzlichen und gegenſätzlichen Bafıs des 
Sinnlichen beruht auch die Beftätigung des Spiritismus. 
(Jenſeits des Grob ⸗Sinnlichen.) 

Nun gibt es aber auch fluibale Swiſchenbildungen, 
und zwar geſetzlicher wie ungeſetzlicher Art. (Natürliche 

ſeelenſubſtanzielle Form — ungeſetzliche Ped durch das 
dämoniſche Derotierungsprinzip.) 
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Im Grunde alles ein Stoff, durch individuelle Benutz ⸗ 
ung geheiligt, oder enlehrt. 


Auch der Sturz geſchah ſeinerzeit dreiartig: gelſtig, 
ſeeliſch und ſlofflich, gemäß der unzerſtörbaren Dreiartigkeit 
in der Einheit des Allweſens. 


S 
Ratſchläge für die Jahreszeit. 


Mai. 

Dieſe Abtellung unſerer Feitſchriſt erfreut fid) großer 
Beliebtheit. Die Katſchlaͤge für die Jahreszeit haben denen, 
die fie befolgen, viele Vorteile gebracht; liegt doch dus 
Geheimnis der Erhaltung der Geſundheit darin, daß mon 
in Harmonie mit der Natur lebt und feine Lebens; 
weiſe den Jahreszeiten anpaßt in Bezug auf Bekleidung, 
Ernährung, Atmung, Hautpflege und Beſchäſtigung. Wech⸗ 
fel ift die Triebkraft, die alles Wachstum erzeugt, die leben: 
ſpendende Kraft, die ſich im Seltgeiſt und in den Jahres 
seiten dußert. Um dieſe Kraft zu erhalten, muß man in 
allen Dingen mit ihr im Einklang leben. Wer dieſer 
Kraft widerſtrebt, wird aufgerieben und endet in Elend 
und Krankheit, f 

Im Mai find alle Naturkräſte im Auffiieg begriffen 
und beleben alle Weſen neu. Er ijt der Monat der Der- 
jüngung, der Tatkraft und des Glücks. 

Eins mit der Natur und Gott zu ſein, ſei 
unfer Ziel! — Dann ift Geſundheit, Freude und Glück 
unſer Los. Das offene Buch der Natur lehrt uns ber 
ſonders im Mal, daß Mutter Erde bereit ift, dem ien 
ſchen als Magd zu dienen und ihm alles darzubieten, was 
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zu feiner Förderung dien, wenn er nur in Harmonie mit 
den Geſetzen lebt. Mißbraucht er fie aber, fo rächt fie ſich 
fürchterlich, unterjocht ihn und macht ihn sum Sklaben der 
plauetariſchen Einflüffe. 

Man ſtehe mit Sonnenaufgang auf und begebe ſich 
ins Freie. Taubäder find beſonders heilkräflig bei Haut: 
ſchwäche. Man pflege die Füße, bade ſie im Tau oder 
in fließendem Waſſer und reibe fte tüchtig. Man fe auf 
den Morgengängen immer eingedenk, daß Atem Leben 
ift, und fauge den Urquell alles Lebens in großen Fügen 
ein. 

Eier, Mllch, friſche ungeſalzene Butter, 
Quark und etras Schrotbrot, Gemüſe und Bläl- 
ter aller Art bilden auch in dieſem Monat die Grund- 
lage der Ernährung. Die Eier haben die belebendſte Wir⸗ 
kung roh geſchlagen, mit Sitronenſaft, Wel und Ge⸗ 
würz, oder in einer Flaſche füchtig geſchüttelt, nach Ent- 
fernung des Heims. Als Sauce mit Salaten und Gemüſen 
verwendet, bilden ſie eine vollſtändige Mahlzeit. 

Eungenleiden und Duften: Man genieße friſche 
ungeſalzene Butter nüchtern und reichlich ohne irgend 
welche Zutat. — Oder man trinke nüchtern !/, Liter heiße, 
ungekochte Milch, in der je zwei Eßlöffel Honig und friſche 
Sutter aufgelsft find. — Oder rohe, friſch gelegte, nefl- 
warme Eier, raſch geſchültelt in einer erwärmten Flaſche. 
— Brot und alles Gebäck ift zu meiden, dagegen Senieße 
man reichlich Pinien nüſſe. — Lungenleidende müffen 
beſond ers das Spruchſprechen pflegen und mit den 
Arnien arbeiten (Gartenarbeit, Holzſägen oder Rudern.) 

Ceberleiden: Man genieße reichlich Erdbeeren 
mit Sahne. Die Erdbeeren müſſen fo gründlich gekaut 
werden, daß alle kleinen Mernchen zerbiſſen werden. (Bei 
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verdorbenem Magen find fie zu meiden.) — Jeden Morgen 
nüchtern einen Stengel Rhabarber roh oder nut elwas 
Rohrzucker gekocht. — Fein zerſchnittenen Schnittlauch und 
junge Zwiebeln mit Sahne. — Reichlich Coͤwenzahnſalat. 
Statt Salz fireue man Veilchenwurzelpulver darüber. Der 
Töwenzahn, ſowie die meiſten Küchenkräuter ſollen mit der 
Schere fein zerſchnitten werden. 

Verſtopfung: Rohe geriebene junge Kartoffeln mit 
Sahne. Rohe geriebene Erdnüſſe mit Sahne. — Statt 
Brot roher friſch gemahlener Weizen, gründlich gekaut be 
hufs Dertrinierung im Munde. — Abends ſehr heiße, be 
ſtändig zu erneuernde Kompreffen auf den After / bis / 
Stunde lang in hockender Stellung. 

Nierenleiden und Nreuzſchmerzen: Viel Schaf 
garbe, fein zerſcknitten, als Salat; Peterſilie. — Molken 
(nach Mochbuch zubereitet). — Milch mit Meerrettich. 
Man gieße ½ Elter heiße Milch über zwei Eßlöffel ge 
riebenen Meerrettich und laſſe fie ein bis zwei Stunden ſtehen. 
Täglich nüchtern 10 Tage lang. — almus. — Kakao 
ſchalentee. —  £einfamentee. 

Skropheln, Urebs und Blutkrankheiten: 
Spinat, Sauerampfer und Ureſſe in großen Mengen. — 
Eigelb geſchlagen mit Apfelſinen - und Sitronenfaft und 
Sahne. — Ingwerbrot und Ingwerpulver über die Ge 
müſe geſtreut. 

Magen und Darmleiden: Morgens nüchtern 
geſchlagenes Eiweiß. —  feinfamentee. — Friſche unge 
ſalzene Butter. — Kein weiches, ſondern nur hartes 
Brot, wie Schrolbiskuiis. 

Geſchlechtsſchwäche: Junge Uartoſſeln, trocken 
abgerieben, mit der Schale in fehr dünne Scheiben gefchnitten 


und in heißem Del gebraten / Stunde lang mit Zwiebel 
und Kümmel. 

Nbeumattsmus und Neuralgie: Milchkuren. 
Echmumfchläge. — Rhabarber. - Kaffee und Cee melden. 
— Cäglich den Saft von 10 Zitronen. Vel der Anwen- 
dung ron viel ſauren fructfäften bediene man. fid). eines 
Strohhalmes. — Trocken behandlung mit dem Lebens wecker. 
(Aus, Mazdazuan,“ Mazdaznan Verlag eon David Ammann, Leipzig.) 
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om Buſch. 
Von P. b. Wartıene. 

Es iſt Herbſt; der Wind weht über die Stoppeln und 
durch den Buſch; Nebel lagert über den Wieſen, und Kram⸗ 
metevögel ziehen nach Süden. 

Ein Rudel fliegt in den Buſch. Dort hängen rote, 
leckende Beeten, bier ein Kluſtet, dort einer, in langen 
Reihen. Die Vögel wiſſen nicht, daß die Kluſter von Men⸗ 
ſchen in Dohnen gejtedt ſind, und die Schlinge dabei ſehen 
ſie nicht und kennen ſie nicht. 

Tort ſitzt ein Pärchen in nachbarlichen Dohnen und girrt 
zueinander hirüber. Sie erzählen fid) wohl von der Rüdfehr 
im verſloſſenen Frühlinge, vom Neſtbau, und von den Jungen, 
von allerlei Speiſe und ſchöͤnen Tagen. 

„Nun laß uns ſchlumwern, dann den roten Kluſter eſſen 
und hinziehen ins ferne Laud, wo die Sonne höher fieht als 
bier, und wiederkommen im Lenz!“ — „Wiederkommen!“ 

Sie raſten. — Am Morgen piepen fie fi zu — piden 
dann — und „Nun fort!“ — — 

Da hängen fie — man wird fie holen, verlaufen, ver- 
zehren — und ihre Jungen? 


—— — 
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Elnſia, die Hüterin des Ewigen Lichtes. 


von Dr. phil, p. Braun. (Fortſetzung) 
8. Der Tempel. 


Elyſia kam meinem Wunſche ohne Soͤgern nach, und 
wir ſtiegen nun die nächſigelegene Treppe zum Tempel 
hinauf. Als wir oben waren, bot ſich uns ein prächtiger 
Anblick dar, und ich mußte einige Augenblicke ſtehen bleiben, 
um fie zu bewundern. Von hier aus konnte ich den größten 
(eil der Stadt überſehen, welcher maleriſch vor mir ans 
gebreitet lag. Um den Verg zog ſich die ſchon erwähnte 
Hägelkette in einem unregelmäßigen Urelſe. Weiter nach 
dem Weſten und Norden zu ſah ich eine breite Ebene, 
welche von einer andern Hügelkette begrenzt war. Jetzt 
konnte ich mir eine ungefähre Idee von der Größe der 
Inſel machen, und ich fragte meine Begleilerin, wie groß 
ſie wohl ſei. 

„Sle ift etwa meunbunberi Stadien lang und halb 
ſo breil. Die Hügelkette, welche du im Norden und Weſten 
fiebit, fällt nach dem Meere zu ab. Dort in den Bergen 
haben wir ein Sommerhaus, wohin wir uns flüchten, wenn 
es hier zu heiß wird. Wir werden es dir ſpäter zeigen. 
Ich freue mich immer auf den Aufenthalt in den ſchaltigen 
Waͤldern und an den kühlen Bächen. Obwohl Gott über- 
ali ift, fo fühle ich mich ihm doch ſtets näher in der ſtillen 
Natur, abſeits vom Getriebe unſerer Stadt. Ich habe 
viele herrliche und heilige Stunden dort verlebt, und wenn 
ich einmal ſterbe, mochte ich da begraben ſein, wo auch 
die körperlichen Ueberreſte meiner geliebten Muner ruhen. 
Dort iſt es, wo fie mir oft fühlbar nahe kommt, und 
wo ich ire Stimme zu hören glaube, nicht etwa deshalb, 
weil ſie nicht auch hier zu mir kaͤme, ſondern weil mein 
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Geiſt dort ruhiger iſt und ich meine Aufmerkſamkeit dort 
ungeftörter auf alle geiſtigen Eindrücke lenken kann.“ 

Nach einigen Augenblicken des Schweigens fuhr ſie 
fort: „Siehſt du, Carlos, das iſt eines der Keſultate des 
Lebens nach unſerem Glauben: daß wir feinfühliger werden 
und daß fid) unſere Seelen beffet höheren geiſtigen Einflüſſen 
und Eindrücken öffnen; daß wir, mit einem Worte, mit der 
geiſtigen Welt in mehr oder minder bewußte Berührung 
kommen.“ 

Bei dieſen Worten Elyſias kam mir der Gedanke an 
meine eigene Mutter. Ob es denn wirklich möglich war, 
mit unſeren hingeſchiedenen Lieben in bewußte Berührung 
zu kommen 7 Ich Außerte hierüber meine Zweifel zu Elyſia. 

„Du terrae filius", rief fie aus, „Verbum sat su- 
pienti. Aber die Erfahrung wird dich belehren, wenn es 
dir mit deinem Wunſche, die Wahrheit verſtehen und 
ihr gemäß leben zu lernen, wirklich ernſt iſt.“ 

„Gewiß möchte ich die Wahrheit erkennen lernen, und 
ich bitte dich, meine Lehrerin zu ſein. O Elyſia, wann willſt 
du mit meiner Belehrung beginnen ?^ 

„Morgen ſchon, wenn es dir recht iſt, Carlos.“ 

Ich dankte ihr und wandte mich zum Gehen, komme aber 
meinen Blick nur ſchwer von dem ſchoͤnen Candſcafts bilde 
und von dem Ausblicke auf das weite Meer trennen, um 
jetzt mit Elyſia den Tempel zu beſichtigen. 

Das Plateau, auf dem wir uns befanden, war mit 
einer niedrigen Mauer eingefaßt. Der Tempel ſelbſt war 
in der Form eines Kreuzes gebaut. Huerſt ein längliches 
Viereck, welches den weitaus größten Teil des Gebäudes 
bildete. Am Ende diefes Baues befanden fid) zwei Seiten: 
flügel und hinter diefen ein im Halbzirkel angelegter Anhang. 
Ueber den Seitenflügeln erhob ſich eine praͤchtige Kuppel, 
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deren rundes Dach von edel geformten Pfeilern getragen 
wurde — wie das auch mit dem ganzen Unterbau der Fall 
war. Ueber den hohen Pfeilern des Unterbaues war ein 
Podeſt angebracht, auf welchem Jiguren und andere Werke 
der Bildhauerkunſt ſtanden. Dieſes Podeſt zog fid) an 
allen Selten des Gebäudes entlang; feine Figuren erreich 
ten beinahe das Dach. Ueber den Pfeilern der Vorderſeite 
hatte man das übliche Dreieck der griechiſchen Tempel an: 
gebracht, das bier mit ſchönen Skulpturen ausgefüllt war. 
Der Bauptban ftellte einen vollftändigen griechiſchen Tempel 
dar. Das Daupttor befand fidb in der Mitte und wurde 
von zwei kleineren Toren flankiert, zu denen breite Treppen 
hinaufiührten. 

Ueber den Pfeilern der Vorderſeite fand in Friechiſcher 
Sprache: 

„Dies ift mein Gebot, daß ihr elnander [lebct, vote 
ich euch geliebt habe.“ 

Ich batte den großartigen Bau ſtumm, mit Der 
wunderung betrachtet. Elyſia folgte meinem Blicke und 
ſagte: 

„Diefer erhabene Tempel mit all feinen Herrlichkeiten 
iſt ein Symbol der ftebe.. Der wahre Tempel der £iebe 
muß in den Herzen der Mienichen fein; dleſer foll fie 
zum Vater emporziehen und fie ihren Mitmenſchen näher 
bringen, damit das Chaos der Selbſtſucht dem Frieden 
und der Gerechtigkeit weiche. Nur durch die Liebe wird 
das Reich Gottes auf Erden eingeführt. Es ift nutzlos, 
den Vater zu bitten, daß er fein Reich ſende, fo lange 
wir eigennü&ig und lieblos unfern Brüdern und Schweſtern 
gegenüber handeln. Aber nun laß uns eintreten.“ 

„Ich kann dir jedoch nur den erſten und zweiten 
Raum zeigen. Den innerſten, unfer Allerhelligſtes wirſt du 
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nicht zu ſehen bekommen, ehe du nicht in unſere tiefſten 
Geheimniſſe eingeweiht biſt.“ 

Wir waren nun in den Tempel eingetreten, und ich 
war wirklich erſtaunt, als ich bemerkte, wie groß der erfie, 
für den äffentlichen Gottesdienſt beſtimmte Raum war 
Er nahm das ganze große längliche Viereck ein. Dle Decke 
wurde von mächtigen Säulen getragen. An den Wänden 
befanden ſich Bildwerke von beſonderer Schönbelt, zwiſchen 
denen Steinplatten mit Inſchriften angebracht waren. Ich 
las auf einer derfelben: 

„Helliger Vater, erhalte in deinem Namen die, welche 
du mir hier gegeben haſt, damit fie eins fein mögen, wie 
wir eins find.“ 

Auf einer zweiten Tafel ſtand: 

Und dieſes iſt das ewige Leben, daß ſie dich, den 
einzigen wahren Bott erkennen mögen, und Jeſum Chriſtum, 
den du gefandt haft.” 

Auf einer dritten: 

„Die Worte, die ich zu euch ſpreche, find Geiſt und 
find Ceben.“ 

Ein belliger Schauer erfaßte mich in dieſem Raume. 
Es war mir, als ſtände ich vor dem Meiſter, der dieſe 
Worte vor neunzehnhundert Jahren geſprochen, und zum 
erſtenmale in meinem Leben ſchien es mir, als ob ich den 
wahren Geiſt der Lehren Jeſu erfaßt hätte. Eine unſicht 
bare Hand ſchlen den Schleier zu lüften, der über meinem 
Verſtändniſſe bisher gelegen haue, und nur einen Einblick 
in ein höheres geiſtiges Leben zu bieten. Ich erkannte 
jetzt, daß das wahre Chriſtentum doch etwas Höheres bar: 
ſtellen müſſe als theologiſche Wiſſenſchaft und gewöhnliches 
Kirchentum. War es ein Hauch aus einer anderen Welt, 
der über mir wehte ? — Waren es die unſichtbaren Ge 
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dankenwellen der Gläubigen, die fid zeitweife hier aufhielten, 
die in dieſen Räumen herumirrten, oder war es ein Etwas, 
das von meiner Begleiterin ausging? Ein neuer Schauer 
überltef mich, als ich fie verſtohlen betrachtete. Sie er. 
ſchien mir trotz ihren einfachen und ſchlichten Weſens auf 
einmal fo rein, fo hoch und heilig. Es ergriff mich eine 
gewiſſe heilige Scheu vor ihr, denn fie ſchien geiſtig und 
füttlih hoch, recht hoch über mir zu flebem. Lebte fie doch 
in einer heiligen Welt, die ich nie gekannt hatte, und fie 
hegte gewiß Gedanken und Gefühle, die mir bisher ganz 
fremd geblieben waren. Ich fühlte auf einmal den 
innigen Wunſch in mir aufſteigen, ihr geiſtig näher tte 
ten zu dürfen, und ihr Leben, ihr geiſtiges Leben mit ihr 
zu teilen. 

Wir waren unterdeſſen weiter gegangen und hatten den 
zweiten Raum betreten. Dieſer befand fib. im Ureuze des 
Gebäudes, In der Müte deſſelben ſprang eine halbkreis · 
förmige Mauer vor, welche dieſen Raum in zwei Hälften 
teilte, den rechten Flügel für die männlichen und den linken 
für die weiblichen Schüler der Gottes wels heit. Der halb · 
kreisförmige Vorſprung bildete mit dem Halbkreiſe des 
Binterbaues einen vollſtändigen Kreis, welcher das Aller · 
heiligſte des Tempels daritellte. In dieſem Allerheiligſten 
brannte das ewige Licht, das Elyſia zu unterhalten hatte. 
Dieſe entſchuldigte fid) jetzt für einen Augenblick, um nach 
ihm zu ſehen, und ich ließ mich unterdeſſen auf einer der 
Bänke nieder, mit denen die beiden Flügel, wie auch der 
Dauptraum ausgejtattet waren. 

Don hier aus konnte ich eine Erhöhung bemerken, 
welche am oberen Ende des Hauptraumes angebracht war 
und zu der fieben Stufen hinaufführten. Die obere Fläche 
bildete ein Dreieck, auf dem vier Sitze waren, einer in der 
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Mitte, überragt von einem Baldachin, deſſen vier Säulen 
aus ſchwarzem Holze geſchnitzt waren, und einer an jedem 
Ende des Dreiecks. — Elyſia, die aus dem innerſten Raume 
heraustrat, erflärte mir auf meine Frage, daß beim Unter 
richt der Vorſitzende, zur Seit ihr Onkel, den Hauptſitz ein · 
nehme, je eine der weiblichen Lehrerinnen dle Sitze zur 
Seite, und ein männlicher Lehrer den Sitz an der vorderen 
Spitze des Dreiecks. - 

„Damit foll angedeutet werden,“ erklärte Elyſia, „daß 
zwifchen den Männern und Frauen eine geiſtige Gleichbe⸗ 
rechtigung beſteht und daß das weibliche und das männ- 
liche Geſch lecht einander ergänzen. Indeſſen“, fügte fie, 
fib umblidenb hinzu, „es ti ſchon ſpaͤt, und wir müſſen 
nach Haufe zurückkehren. Ich weiß recht gut, daß du in 
der kurzen Seit, wo wir hier waren, nicht alles fo be 
trachten konnteſt, wie du es wohl möchteſt, aber du kannſt 
ja öfter hierhergehen, vielleicht auch allein, damit du 
ohne Störung dir alles anſehen und über alles nachdenken 
kannſt, und fpäter, wenn du über manche Sachen Erflä- 
rungen wünſcheſt, werde ich wieder mit dir gehen.“ 

In der Tat gab es manches im Tempel, was ich 
mir nicht erklären konnte, 3. B. den Sweck verſchiedener 
Bildwerke, die Bedeutung einiger Figuren in den Selten: 
flügeln und anderes mehr. 

„Siehe, Carlos, in den Ecken des Tempels laſſen ſich 
ſchon die Schatten nieder; die Sonne ift im Untergehen be 
griffen. Caß uns gehen.“ 

(Fortſezung folgt.) 
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Grundſätze der Geiſtes⸗Wiſſenſchaft. 


Gott ijt Alles in Allem, beides, das Unſichtbare und 
Sichtbare. 

Eine Gegenwart, Erkenntnis und Macht iſt alles und 
erfüllt alles. 

Dieſer Sine Gott, der Alles iſt, iſt vollkommenes 
Leben, Intelligenz und Subſtanz. 

Der Menſch iſt der Ausdruck Gottes, und iff ewig 
eins mit dieſem vollkommenen Leben, dieſer Intelligenz und 
Subſtanz. 

„Ich Bin, der Ich Bin, neben Mir iſt keln anderer,“ 
ſpricht der Herr. 


= Das Gebel des Herrn. 
(Im Sinne der GeiſtesWißſenſchaſt.) 


Unſer Vater im Himmel. 

Dein Name iſt belllg. 

Dein Reich iſt gekommen. 

Dein Wille geſchieht auf Erden wie im Himmel. 

Du gibft uns unfer täglich Brot. 

Und vergibſt uns unſere Schulden, wie wir unſern 
Schuldigern vergeben. 

Du führeft uns nicht in Verſuchung, ſondern erlöfeft 
uns von dem Uebel. 

Denn Dein ift das Kelch und die Kraft und die Herr- 
lichkeit in Ewigkeit. Amen. 
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Grundriß einer harmoniſchen Lebenserkenntnis. 


(Dom Antimaterialiſtcubund.) 


9. Cebensformen. 

|. Das Geſetz der Gegenſätzlichkeit, das überall die 
Ausprägung der Gegenſaͤtze verlangt, bedingt auch, daß der 
uns gegenwärtig erkennbaren Welt Welten und Daſeins 
zuſtände gegenüberſtehen, die fid) zurzelt unſerer Erkennbar · 
keit entziehen, trotzdem wir aus jenen Welten ſtammen und 
jene Welten das eigentliche, wahre, höhere Ceben verkörpern. 

2. Sollen Welten unſerer Art für die in Sonnenwelten 
die Schönhelten des Daſeins genleßenden Weſenheiten einen 
immer wieder neu belebenden Jungborn darſtellen, dann 
müſſen dieſe Welten fo konſtrulert fein, daß eine Verkoöͤr · 
perung in ihnen jede Erinnerung an frühere Daſelnszuſtände 
auslöſcht und dem Erkennen der wahren höheren Kebens- 
beſtimmung ſchwerſte Hinderniſſe in den Weg legt. Wie 
jeder erkennt, iſt unſere Welt nach diefer Richtung hin ein 
Meiſterſtück der Technik und feiner Erbauer würdig. 

5. Schönheitsfinn kann nur in Erſcheinung treten, wo 
Disharmonien und Formen des Häßlichen und Verzerrten 
vorgewirkt haben. Die Schönheit if geboren aus dem 
Haͤßlichen. Erſt wer alle exiſtierenden Formen der häßlich 
keit und Disharmonie in ihrer ganzen abſtoßenden Wucht 
empfinden und begreifen gelernt hat, iſt fähig böchften, 
edelſten Schaͤnheltsempfindens. 

4. Eine Steigerung und höhere Läuterung des Schön ⸗ 
heitsempfindens kann nur in dem Aaße erzielt werden, in 
dem der Menſch Immer wieder in Verhältniſſe geſetzt wird, 
in denen häßliche Lebensformen aller Arten in der auf 
dringlichſten Weiſe auf ihn zu wirken ſuchen. Das lm 
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fhöne weckt den Dppofitionsdrang, treibt zur Klarlegung 
des Weſens des Unjchönen und fördert zugleich die Er- 
kenntnis der Seele und Technik des Schönen. 

5. Vernunft und Weisheit vermag nur zu erkennen 
und zu würdigen, wer ſelbſt genügend durch Erfahrung 
erworbene Vernunft beſitzt und unter der Unvernunft und 
Unweilsheit anderer ſchon ſchwer zu leiden gehabt hat. Da: 
ber ijt unſere von un vernünftigen Weſen fo reich bevélferie 
Welt vorzüglich geeignet, den Wert höherer Vernunft leuc 
ten zu laſſen und den Drang zur Erwerbung von Vernunft 
und Weisheit bei genügend gereiften Charakteren zu er- 
wecken. 

6. Nur in dem Maße, in dem fib der Menſch Lebens · 
aufgaben höherer Art, ibeoretifher und praktiſcher Natur 
ſiellt, die fein vernünftiges, folgerichtiges Denken und 
Handeln auf dle ſchwerſten Proben ſtellen, kann ſeine 
Vernunft wachſen, konnen fib bei ihm die Keime der 
Weisheit entwickeln. Je Intenfiver die Neibungen an 
der herrſchenden Unvernunft, deſto heller flammt auf das 
Licht der eigenen Vernunft. 

7. Gerechtigkeit bedeutet richtig gehandhabte Menſchen 
liebe, die nur eniftehen und wachſen kann in Welten, in 
denen die Ungerechtigkeit herrſcht. Die Wertſchätzung der 
Gerechtigkeit höherer Welten wird für die Weſen immer 
wieder neu aufgefriſcht durch die Ungerechtigkeit von Welten 
unſerer Art. Die Gerechtigkeit höherer Welten wurzelt als 
hoͤchſter Lebenswert in der Ungerechtigkeit negativer Welten. 

8, Und dennoch ift unfere gegenwärtige Welt von einem 
höheren Standpunkt der Betrachtung auch wiederum gerecht, 
indem aller von den böfen und ſelbſtſüchtigen Elementen 
dieſer Welt angerlchteter Schaden nur ein ſcheinbarer und 
vorũbergehender ift; nur die die gegenwärtige Hülle der Seele 


bildende Lebensform beunruhigt, plagt, quält, peinigt und 
serítórt, während die Seele felbit bei all dieſen Vorgängen, 
ob fie will oder nicht, an Reife und Werten gewinnt. 
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Theoſophiſche Kämpfe find nicht ſchoͤn, find aber leider 
einmal da und wir müſſen uns damit abfinden. Wie es ſchien, 
fatte Dr. Steiner die Abſicht, Frau Annie Beſant zum „theo- 
ſophiſchen Tempel“ hinauszuwerfen, um Führer der gefamten 
theoſophiſchen Bewegung unſerer Tage zu werden. Aber fein 
Angriff auf Frau Beſant ijt nunmehr total abgeſchlagen, zu ⸗ 
gleich damit der auf die Leitung der Adyar⸗Geſellſchaſt, jo 
daß er nunmehr das Generalſekretariat für Deutſchland, das 
er bisher innegehabt, niedergelegt hat und mit 3000 Ans 
haͤngern aus ber Adyar ausgetreten iſt. Er hat mit feinen 
Anhängern eine eigene, unabhängige Geſellſchaft: „ Anthropo⸗ 
ſophiſche Geſellſchaft“ gegründet, indeß die geiſtige Leitung 
des feftgebliebenen Teils der Adyar z. Zt. Dr. Hübbe⸗ Schleiden 
beſorgt, der auch zum Pfingſiſonntag nach Berlin (Schöneberg, 
Heilbronnerſtr. 9, Hochpart. rechts) Frau Beſants Anhänger 
zur Tagung berufen bat. Mit Dr. Steiners Scheiden wird 
die iheoſophiſche Bewegung einen ihr wenig günjtig geweſenen 
Einfluß los, denn außerhalb hat er wenig Macht, und Frau 
Beſant hätte wieder Oberwaſſer. Es wäre aber zu wünſchen, 
daß fie großere Vorſicht walten ließe, wie das in letzter 
Beit geſchehen iſt, oder mit anderen Worten, daß fie bald 
wieder zur Semunjt komme und fid) auf fid) ſelbſt und ihre 
große Vorgängerin zurückbeſinne. Paul Siflmamn fagt in 
Nr. 1 feiner „N. M. R.“ 1918 bireft von Dr. Steiner, 
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daß er ein Werkzeug der Jeſuiten ſei und nicht ein Zoͤgling. 
Mag [don jtünmen, Dr. F. Maack ſagt's ja auch in feinem 
Buche „Zweimal geſtorben“. Wie widerlich die Dr. Steiner ⸗ 
ſchen Umtriebe geworden ſind, geht am beſten aus dem von 
mir beſprochenen Paungartnerſchen Schriſtchen „Werdendes 
Wiſſen“ hervor. Uebrigens hat es fid) jetzt heraus ge⸗ 
ſtellt. daß die von mir in Heft 106 dieſer Blätter aviſierten 
Angriſſe Dr. F. Maacks auf die Theoſophie inzwiſchen er⸗ 
ſchienen find (nämlich im Vorwort jeiner Roſenkrcuzeige⸗ 
ſchichte „Zweimal geſtorben “) und ſpeziell Dr. Steiner gelten. 
Die Begriffe „Dr. Steiner“ und ⸗„Theoſophie“ ſcheinen beat 
nach jür Dr. Maack ſynonym zu fein. Allerdings für Baun- 
garten ja auch! Da müſſen wir aber entſchieden proteftieren, 
und zwar nach beiden Seiten! Der eine Herr vergöttert den 
„Heros“ Steiner und der andere jchütte das Kind mit dem 
Bade aus. Dr. Steiner ijt doch nicht die Theoſophie, ſon⸗ 
dern, wie Dr. F. Maack ſelbſt ſagt, ein Jeſuit, ber fid) der 
Theoſophie zu ſeinen Zwecken bemächtigen will. Und dann 
ſchreibt Dr. Maack luſtig drauf los, daß, wenn [olde Per⸗ 
ſonen für die Theoſophie wirken, ſo ſetze er die Sache der 
Perſon bewußt gleich! Herr Dr. F. Maack, wo blieb da 
die Logil, als Sie den Satz für das „Fremdbl.“ ſchrieben!? — 
Aber, dieſe Angelegenheit zeigt uns auch elwas anderes, ndat: 
lich, daß es nur auſcheinend iſt, wenn geſagt wird, der Fall 
Dr. Steiner ſei lediglich eine innere Angelegenheit der Adyar⸗ 
Madras! Tatſächlich galt der Streich der ganzen theoſoph. 
Bewegung, und die Adyar war nur der Punkt, wo der Hebel 
angeſetzt wurde. Und deshalb haben wir alle Urſache, uns 
um die Sache zu kümmern. Wenn und z. Zt. der Fall auch 
direlt nichts angeht, fo haben wir vor dieſen Umttieben auf der 
Hut zu ſein, denn, ehe wir es ahnen, konnen wir den Kampf 
auch in unſeren Reihen haben. Zu den äußeren Feinden 


fommen eben bie inneren, und die find ſtets die ſchlimmſten! 
Dr. Steiner aber „geht auf's Ganze.“ R. W., H. 
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Der „Gyrus angularis'*, 
Studie von Prof. Arminius aus Boſten. Maſſ. 


Unter den anatomiſchen Wundern des menſchlichen Rr. 
pers nehmen die Augen einen hervorragenden Rang ein; man 
ſagt, fie feien der „Spiegel bec Scele“ oder „fie ſprechen“, 
und wirklich repräſentieren fie den Gradmeſſer fonftitutioneller 
Geſundheit, wechſelnder Gemütsſtimmungen, und es wird durch 
fie die Intelligenz äußerlich zum Ausdruck gebracht. Unter 
den fünf Sinnen gebührt der Sehlraft die führende Stellung, 
denn ſie verbindet den Menſchen mit der irdiſchen Außen⸗ 
welt und lehrt ihn, dei ehrfürchtiger Betrachtung des ge⸗ 
ftirnten Firmaments, feine Zugehörigkeit zu der ihn umrin« 
genden materiellen Schöpfung zu verftehen, wodurch ſein Geiſt, 
verindge des Privilegiums „Selbſibewußtſein“, ſeiner Indivi⸗ 
dualität, von dem embryonären Geiſte der Tiere fid) weſent⸗ 
lich unterſcheidet. Die Macht der andern Sinne: Gehör, Ge⸗ 
fühl, Geruch und Geſchmack vermag den Menſchen nicht höher 
als auf das Niveau der Erde zu erheben, und ſo wird es er- 
klärlich, warum der optiſche Nerv unter der Regentſchaſt des 
Weisheits⸗ und Verſtandesplaneten Merkur ſteht. Dieſer 
Nerv verbindet den mechaniſchen Sehapparat (Angen) mit 
einem anatomiſchen Prozeſſe im Innern des Hinterkopfes, 
„Gyrus angularis“ genannt, und der letztere ift der Dynamo, 
welcher durch die von ihm erzeugte Sehkraft die Augen de⸗ 
lebt und zum Leuchten bringt. Analog wie die Gruppe der 
„Beobachtungsgaben“ dem Auge zunächſt gelegen ijt, hat das 
Organ „Wachſamkeit“ feinen Platz über dem Gyrus anga- 
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laris, und hilſt mit den Blick zu verſchärfen, wie es bei 
Jägern, Wächtern, Poliziſten und Zollbeamten zu bemerken 
iſt. Das durch „Wochſamleit“ vetrſchärſte, durchdringende 
Sehen (Adlerblid) ijt die Vordedingung zum praltiſchen, ume 
ſichtigen Denlen und Handeln, während das matte oder kurz⸗ 
ſichtige Auge das Gegenteil annehmen läßt. Ein Beiſpiel 
finden wir in dem Organe „Ordnungsſinn“ (einer der Be 
obachtungsgaben, zwiſchen Farben- und Kalkulationsſinn über 
den Augen plaziert); wenn ſchwach entwickelt, ſo wird der 
betreffende Menſch umjauber in feiner Perſon und nachläſſig 
in ſeinen Verbindlichkeiten fein Nun gibt es auch noch ben 
magnetiſchen Blick, ein Erzeugnis des Organes „Bezanberung“ 
(zunächſt der „Wachſamleit“ gelegen), wodurch der Bändiger 
wilder Tiere (Daniel in der Löwengrube) und der Hypnoti⸗ 
ſeur feine geheimnisvolle Macht ausüben fann. Wer denlt 
hier nicht an die Schlange mit dem Voͤgelchen? Der poſi⸗ 
tive Blick des Hypnotiſeurs findet in klaren, glänzenden 
Augen mit kleinen Pupillen heftigen, ebenbürtigen Wider ⸗ 
ſtand, doch erweiterte Pupillen (namentlich in dunkelbraunen 
Augen) als Zeichen geſchwächter Geſundheit und Erſchlaſſung 
der Schließmusleln, verſprechen ihm mehr Erfolg, und dies 
erllärt das Geheimnis des Hypnotiſierens. Hier fei beiläu- 
fig bemerkt, daß von der Mitte des Rückenmarkes aus dle 
Nerven des „Ciljo-spinal-Zentrums“ die Schließmuslkelu der 
Pupillen regieren, und ferner an dem SRüdenmorfe entlang 
Zweigſtationen die Verbindung der Hauptſtation (Gebiru) 
mit jedem Körperteile vermiueln. Daher wird der Magne⸗ 
tiſeur ohne gründliche Kenntnis ſämtlicher Gehirnfunktionen 
und ihrer Machiſphären im menſchlichen Körper nur empiriſch 
operieren und feine magnetiſche Kraft vergeuden. 
* * 


* 
Die bei ciner Maskerade durch die beſeſligte Larve 
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allein ſichibaren Augen laſſen alle möglichen Deutungen zu; 
det blitzende oder funlelnde Blick kann ebenſo gut ber us. 
druck des lebhaften Inteteſſes, der Begehrlichleit ſinnlicher 
Liebe ſein, wie das Merkmal der Eiſerſucht oder des Haſſes. 
Erſt in Verbindung mit dem Mienenſpiel des bemastierten 
Geſichtes kommt dem Beſchauer das Motiv des Augenfunlelns 
pun Bewußtſein; und auch dieſes iſt nicht ganz ſicher, denn 
übertünchte Höflichleit und Koleiterie erheben die Berjiellungs- 
funjt zu den Erſorderniſſen modernen Lebens. Die Vermutung, 
ein fchöner Körper (oder Geſicht) (ei das Spiegelbild eines 
ſchoͤnen Geiſtes, ift leider nicht immer zutreffend, und wehe, 
wenn llaſſiſche Formen zum Deckmantel des Laſters dienen. 
Man lann das Antlitz mit einer Bühne vergleichen, worauf 
die Gehirnſakulläten durch ihre Pole das Mienenſpiel in Szene 
ſetzen und auch zur äußeten Geſtaltung des Angeſichks bei ⸗ 
tragen; doch die eigentlichen Souffleure ſind der Geiſt und 
die Seele, welche fi in die Herrſchaft über den menſchlichen 
Körper teilen. Ein Schriſtſtellet im zweiten Jahrhundert u. 
Chr. ſtellte die Behauptung auf, die Teile oberhalb der 
Taille feien göttlichen Urſprunges und die Teile unter halb 
der Taille vom Zeufel regiert. Wiewohl ein grotesler Aus- 
ſpruch, findet er in der Wirklichleit ſeine Begründung durch 
das Geſetz der Harmonie, nach welcher der Oberkopf mit dem 
Oberkörper, der Unterkopf nebſt Hals mit dem unteren Körper, 
ſowie Front, Rückſeite und Seiten des Kopfes mit cuiſprechen⸗ 
ben Teilen des Körpers lorreipondieren, ferner die linle Ges 
hirnhemiſphäte die rechte Seite, und die rechte Hemisphäre 
die linle Seite des Körpers regiert. Iſt es da eine Wunder, 
daß der träumeriſche Idcaliſt durch breiten Vorderkopf kennt» 
lich ift, und ein wohlgetundeter Hinterlopf ben. prottijten 
und tatfräftigen Materialiſten anzeigt? Ebenſo verkünden die 
fráftig emwidelten Partien an der Peripherie des Hinterlopfes 
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den ſteiſnacligen, rüdgratbefigenden Geſchäftismann und Dppo» 
nenten. 

Alle äußeren Merkmale der Phyſiognomie, der Kopf- 
und entſprechenden Körperſorm, Geberdenſpiel, Sprache, Hand» 
ſchrift geben gute Fingerzeige zur Beurteilung des menſch⸗ 
lichen Charakters, doch enthüllen ſie nicht die Macht Hinter 
den Kuliſſen, welche das Denken und Handeln des Men⸗ 
ſchen beeinflußt und ihn auf ebenen oder, über Diſteln und 
Dornen hinweg. auf krummen Wegen durchs Leben führt. 
Erſt die Wiſſenſchaft der Hotoskopie erfüllt dieſe Bedingun⸗ 
gen, unbeirrt durch Verſtellungskunſt und das Zurſchautragen 
undurchdringlichen Geſichtsauedruckes, und ſie deweiſt ihre 
Enperiorität über andere Zeoinationàfünjte durch die Moͤg⸗ 
lichleit, Wirkungen unkontrollierbarer Einflüſſe der Außenwelt 
auf den wahrſcheinlichen Lebensgang des Menſchen im vor. 
raus zu beſchreiben. Der wichtige Einfluß zweier Planeten 
auf den Eharalier ergibt ſich aus folgender Skizze: — da tft 
zuerſt der fampfbereite, ungeſtume Mars (Herrſcher der nie⸗ 
deren Triebe und Sinne im Menſchen); er verleiht Feuer, 
Energie, Tatkraft und Mut, die Barrieren im Kampfe des 
Lebens zu erſtürmen; anderſeits verleitet er zur Waghalſig⸗ 
feit, Unvorſichtigkeit, Verſchwendung und Ausſchweifung. denn 
obgleich Feind der anderen Planeten, hat der Mars eine 
Schwäche für die Reize der Venus, wie es ſchon ſo ſinnreich 
in der griechiſchen Mythologie dargeftelli wurde. Iſt der 
Mars im Erdzeichen Taurus einquartiert, ſchwelgt er in 
wüjten Gelagen, und fühlt ſich wohl im Kreiſe vergnügungs⸗ 
jüchliger Veriteterinnen der Venus; ift er zufällig im Luftzeichen 
Wage, fo erſcheint er in Zivil, mit weißer Krawalle, Glacs⸗ 
handſchuhen, und läßt Uniform nebſt Reitpeitſche zu Hauſe; 
gerät jedoch der jenrige, poſitive Mars gar in das negative 
Waſſerzeichen Krebs, huldigt er dem Gambrinus oder Bacchus. 
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Anders geartet ift der finſtere, ſchweigſame Saturn, der ge⸗ 
fürchtete Hinderer, Verſchlepper, wenn möglich Zerſtörer des 
Lieber und Eheglücks; als Entſchädigung verleiht fein. Ein⸗ 
fluß unendliche Geduld, Ausdauer im Lernen, Sparſamleit, 
und er iſt deshalb der Patron des Finanzmannes und zu⸗ 
künftigen Millionärs. Man erſieht hieraus, wie eine richtige 
Miſchung von Mars und Saturneinfluß für den Menſchen 
von ungeheurer Bedeutung iſt, und wie die Glüdsipender 
Jupiter und Venus nebſt den andern Planeten auf dieſer 
Miſchung erſt die Glüͤckſeligkeit aufbauen loͤnnen, vorausge⸗ 
ſetzt, daß ein kräftigwirkender „Gyrus angularis“ es dem 
verſtändigen Merkur ermoglicht, mit Hilfe eines erſtklaſſigen 
Sehapparates, die Chancen zum Glück blitzſchnell zu erfpähen 
und ſie der Verwirklichung zu Tatſachen entgegenzuführen. 


Wiſſenſchaft und Kunſt. — 


Die Alemthcorie. 

Dr. Milhelm Hillers ſproch im Naturwiſſenſchaftlichen 
Verein in Hambutg in intereſſanter Weiſe über die bekannte 
Alomtheotcie. Et führte aus, daß Daltons Atomtheotie, 
geſtützt auf Avogadros chemiſche Regeln, lange Zeit das Deu» 
ken der wlſſenſchaftlichen Welt bewegte, fo daß fie auch die 
Phyſik annahm, um das Geſetz von der Erhaltung der Ener» 
gie durch die Bewegung kleinſter Teile begreifbar zu machen. 
Aber Beobachtungen und Berechnungen führten, namentlich 
in den 90er Jahren, zu einer gewiſſen Skepſis, ba die Der 
rechnungen verſchledene Reſultate zeitigten, fo daß überein» 
ſtimmende Ergebniſſe nicht erzlelt wurden, namentlich nicht 
bezüglich der Zahl der Moleküle eines Gaſes in einem Kudil⸗ 
zentimetet — der Loſchmidiſchen Zahl. Die Welt der Elek- 
irtzität brachte anfänglich neue Störungen, bis fid bie Wiſſen 
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ſchaft zur Erkenntnis vom Atom der Eleltrizitöt — dem Elek» 
tron, durchrang. 

Millilen konnte endlich ſogar mit einem einzigen Eleltron 
ejperimentieren und damit feine Ladung beſtimmen, ferner 
lieferten die Meſſungen Regeneres an Radiumſtrahlen genau 
denſelben Wert. So konnte — allein aus elekttiſchen Vor⸗ 
gängen — die Loſchmidtſche Zahl neu berechnet werden. Da⸗ 
zu kam, daß man am Szintillationsſchirm mit dem Auge die 
Zahl der aus einem Radiumpräparat ausgeſchleuderten Hellum⸗ 
atome zählen konnte, ſodaß die gemeſſene, entwickelte Helium⸗ 
menge die Loſchmidtſche Zahl noch einmal, übereinftimmend 
mit Reſultaten andersartiger Zählungen ergab. Im den letzten 
Jahren kam noch dazu die Berechnung durch die Wärme⸗ 
theorie, jo durch eine Berechnung ohne jede Vorausſetzung 
atomiſcher Art des Lords Rayleighs aus feiner Himmelblau⸗ 
theorie, nach Angabe Lord Kalwins. Durch das Zuſammen⸗ 
fallen dieſer Ergebniſſe iſt alſo jetzt mit großer Sicherheit 
in einem Kubikzentimeter Gas die Anzahl der Molekäle ſeſt⸗ 
zuſtellen — 28 Billionen. Damit berechnet ſich das Gewicht 
eines Waſſerſtoffatoms zu 1,0 Quadrillionſtel Gramm. Ned» 
ner fährt nun in eindrucksvoller Weiſe fort: „Aber trot dieſes 
großen Erfolges dürfen wir nicht wähnen, nun ſchon alles 
atomiſtiſch-mechaniſch erllären zu können. Das 
Spiel der Kräfte, der Atomkräſte ſowohl wie der eleltro⸗ 
magnetiſchen und Gravitationekräfte, ijt unſerer Auſchauung 
völlig verſchloſſen. Vielleicht wird ſtets ein unüber⸗ 
brüdbarer Dualismus, der einer atomiſtiſchen 
Welt der Materie und einer Welt von ihr un- 
abhängiger, ſtetiger, den Raum erfüllender und 
überſpringender Kräfte nebeneinander beſtehen 
müſſen.“ Dieſes Ergebnis iſt für uns ſehr intereſſant. Es 
dämmert eben auch ſchon in exakten Köpfen, und die Erkennt ⸗ 
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nis des lingebeuer-jufammengejegten: unſeres Weltalls unb 
Seins greift mehr und mehr um ſich. R. W., H. 


Schwimmende Magneten. 

Ueber die Berjuche des Phyſikers Profeſſor J. J. Tho m 
[on mit ſchwimmenden Magneten berichten die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“. Ein ſtarker Magnet wurde über der 
Mitte eines Gefäßes mit dem negativen Pol nach unten auf- 
gehängt. Kleinere Magneten wurden durch Sorte ſchwimm⸗ 
bar gemacht. die der große Magnet zwingt, ihren pofitiven 
Pol nach oben zu richten. Einer der kleinen Magneten, ins 
Waſſer gebracht, ſchwimmt, wie es ſich ergab, unter, bis er 
eine feſte Ruheſtellung unter dem großen Magneten einnimmt. 
Fügt man einen zweiten hinzu, ſo ſtellt er ſich parallel ein, 
in lurzem Abſtand von dem erſten. Ein dritter führt zur 
Bildung eines Dreiecks, ein vierter zu der eines Quadrats, 
ein fünfter zu der eines regelmäßigen Fünfecks. Beim ſechs ten 
löſt fid) aber einer aus dem bisherigen Fünfeck und ſtellt jid) in 
die Mitte ein, während der neue Ankömmling das Fänſeck 
wieder ſchließt. Sieben formen einen Ring von 6 Einheiten 
um einen Magneten im Mittelpunkt. Der achte vergrößert 
den Ning. Durch den Hinzutritt des neunten wird die Ring⸗ 
ſpannung jo groß, daß das Gleichgewicht geiprengt wird, fo 
daß ein zweiter Magnet in die Mitte rückt. Die Verſuche 
ſind leicht nachzumachen. Prof. T. folgert aus dieſen Ex⸗ 
perimenten, daß ſich, analog, die negativen Teilchen, aus 
denen mutmaßlich die Atome der Körper beſtehen, in ähnlicher 
Weiſe gruppieren und jeder Anziehung durch poſitiv oder 
negativ elektriſche Körper folgen. N. W., H. 


Was wird aus dem Sternenlicht ! 
Von der Energie, die den unzähligen Sonnen des Welt⸗ 
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alls entftrahlt, geht der größte Teil in den Weltraum hinein 
verloren oder er lommt wenigſtens nicht dadurch zur Geltung, 
daß er auf einen anderen Himmelsförper auftrifft. Wenn 
wir aber ſehen, welch unermeßliche Wirkung der kleine Teil 
der Sonneuſtrahlen, den die Erde empfängt, auf ihrer Ober⸗ 
fläche hervorbringt, jo wird die Vorſtellung, daß alle übrigen 
Sonnenſtrahlen wirkungslos verſchwendet werden ſollten, ganz 
unfaßbar fein. Nun ijt die Sonne weder der einzige noch 
der größte Stern, der fait unermeßliche Mengen von Energie 
nach allen Seiten In den Raum hinaus ſchleudert, und daher 
erſcheint die Frage durchaus berechtigt, was aus dieſer Ener⸗ 
gie eigentlich wird. 

Daß ſie nicht verloren geht, müßte man ſchon aus dem 
phyſikaliſchen Geſetz von der Erhaltung der Kraſt ſchließen. 
Proſcſſor Very, der die Frage in der Popular Ecience Monthly 
erörtert, lommt zu dem Schluß, daß der Aether, ber mul⸗ 
maßlich den Weltraum erfüllt, allein die Fähigkeit beſitzt, die 
Lichtenergie der Sonnen in ſich aufzuſpeichern. Damit aber 
wäre das Rätſel nicht gelöft, da dieſer Vorgang nicht bis 
ins Unendliche weiter gehen lönnte, und deshalb nimmt Very 
weiter an, daß dieſe Aufſaugung des Lichtes durch den Aether 
der eigentliche Born iſt, aus dem die Geburt des Stoffes 
hervorgeht. Auf dieſem Wege würde aus dem Aether alle 
mählich ein ſtofflicher Staub gebildet werden, in dem die 
Keime künftiger Welten zu ſehen find. 

Vielleicht ift dieſer Vorgung der Stoſſbildung in der 
Urwerlſtatt der Natur die Umlehr der Stoffzerſetzung. wie 
ſie durch die Radiumforſchung an den ſtrahlenden Elementen 
nachgewieſen worden iſt. Damit wäre ein Kreis geſchloſſen⸗ 
der in der Tat die ganze ſtoffliche Welt umfaßt, in dem ein 
Einblick in das Werden und Vergehen des Stoffes eröffnet 
wird. Leider ſteht dieſe Erlenntnis noch auf ſchwachen Füßen, 


weil fie mit der Annahme des Weltäthers ſteht und fällt, 
für deſſen Vorhandenſein es ſichere Beweiſe vorläufig nicht 
gibt. (Münchener Neueſte Nadırläten.) 


Eine nene Vetechnung des Alters der Erde. 


Wie dem „Tägl. Korr.“ mitgeteilt wird, dat der Aſtro⸗ 
nom an der Sternwarte von Meudon (Frankreich) eine neue 
Methode, das Alter der Erde zu berechnen, herausgefunden, 
die zweifellos der Originalität nicht entbehrt. Er ſtellte 
kurzerhand die Hypotheſe auf: Die Erde ijt jo alt wie das 
Salz im Meer! Das Waſſer des Meeres geht in Dunſt 
und Dampf auf; es kommt als Wolke an den Kontinent 
und fällt als Regen nieder; babel nimmt es lösliche Salze 
in ſich auf, vornehmlich Sodium. Und dieſe Salze werden 
von den Flüſſen wieder langſam dem Ozean zugeführt. Dieſes 
Phänomen iſt nicht etwa ein Kreislauf; denn das Regen- 
waſſer ift gänzlich rein; der auſſteigende Dunſt läßt das 
Salz im Meere zurück; jo wird das Meer ſtetig fal zreicher. 
Nun lennt man aber dank der Berechnungen der Geographen 
und der Chemiler den gegenwärtigen tatſächlichen Salzgehalt 
des Meeres; anderſeits lehrt uns die Analyſe der Flußge⸗ 
wäſſer, wieviel Sodium fie alljährlich ins Meer ſpälen. 
Man braucht alſo nur den Salzgehalt des Meeres durch die 
Summe des alljährlich angeſpüllen Sodiums und der andern 
loslichen Salze zu dividieren und erhält das Alter der Erde. 
Man findet dann nach einigen Korteliuten, die man aus 
mathematiſchen Gründen vornehmen muß, daß das Alter der 
Erde rund 100 Millionen Jahre betraͤgt! Die Sache ijt 
gewiß recht intereſſant; aber fie hat doch zur Votausſetung, 
daß die Flüſſe alljährlich ſeit undenklichen Zeiten dasſelbe 
Quantum löslicher Salze an das Meer abführten, was einiger 
maßen zweifelhaft erſcheinen dürſte. (Obg. Grembenbtott) 
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Vom neuen Nom. 
Die Leſer d. Zeitſchr. geftatten wohl, daß ich ihnen noch 
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einmal ein Bild vom modernen Rennbetrieb entwerfe. Die 
Zahlen find fo ſchoͤn, daß die alten Römer jid) im Grabe um 
drehen werden, denn eine ſolche Welthochkultur haben fie nicht 
erreicht. Der Nennſtall beſitzer W. Lindenſtaedt (Berlin) 
bat in einer Broſchuͤte herausgetechnet, daß das Reich durch 
Beſteuerung der in- und ausländiſchen Wetten e Mitte 
deſtens 350 bis 400 Millionen Mark herausſchlagen würde. 
Er jtellt in feiner Broſchüre feſt, daß täglich ganz enorme 
Summen nach dem Auslande gewettet werden und [dit 
dieſe auf 800 000 000 Mark. (300 000 000 Mk. wandern. 
wie Staats mintſter v. Podbielski vor kurzem ausführte, allein 
von Köln a. Rh., der Zentrale für franzöſiſche Wetten, ins 
Ausland). Weiter, daß die Zahl der Wetter mit 2000 000 
eher unterſchätzt als übertrieben ift. Dieſe Zahl 
foll ſich auf ungefähr 1500 000 kleine Wetter, die etwa 2 
bis 20 Ml. täglich, 50 000 mittlere, die 30 dis 200 ME, 
5000 große, die 800 dis 800 Mk. und etwa 1000 ganz 
große Wetter, die 2000 bis 10 000 Mk. pro Tag welten, 
verteilen, natürlich nicht auf ein, fondern auf 2 bis 5 Pferde. 
Die Zahl von 2 000 000 Weitern verteilt fij babel auf 
etwa 400 kleine Städte mit 10 000 bis 40 000 Einwohnern 
und 250 Buchmachern, 170 mittlere von 70000 bis 100 000 
Einwohnern und 1100 Buchmachern. und ben Großſtädten: 
Breslau, Köln, Düſſeldorf, Hamburg. Dresden, Leipzig, 
München (1600 Buchmacher) und Groß ⸗Berlin mit 2600 
bis 2700 Buchmachern. In Berlin werden die Ziffern da⸗ 
durch beſtätigt, daß der Kriminal- Polizei ungefähr 1500 dis 
1800 Buchmacher namentlich belamnt ſind. Unter Berück⸗ 
ſichtigung der Portiers, Friſeur⸗ und Zigarrengeſchäfte, Cafés, 
Reſtauronts und Hotels foll es in Deutſchland etwa 
210 000 Gefdüjte oder Gelegenheiten zum Ber- 
mitteln oder Abſchließen von Wetten geben. Herr 
Lindenſtaedt kommt dann zu dem Endrefultat, daß von den 
angenommenen 6000 Buchmachern durchſchnittlich an den 
300 Renntagen je 1000 Mark „geſchrieben“ werden. Das 
ergibt einen Jahresumſatz in Wetten von annähernd 
2 Mitliarden Mark, wobei auf jeden Wetter in Deutſchland 
durchſchnittlich nur täglich 3 Ml. entfallen, eine ſicherlich 


nicht zu hoch gegrifiene Ziffer, Dieſe 2 Milliarden Mark zu 
verſteuern, meint er, ſei geradezu eine Pflicht. Ja, ja, das 
alte Rom kann nicht mehr mit! R. W., 

Die Eiſen bahn vom Kap bis Kairo. 

Bon dem großen Verbindungsweg. den Cecil Rhodes 
vom Norden bis zum Süden des afrikaniſchen Kontinents 
geplant hat, ift jetzt bereits mehr als die Hälfte voll. 
endet. Im Norden reicht die Verbindung von Kairo bis Philae 
über Aſſuan und Luxor, das ſind 893 Kilometer Schienenmwege ; 
dann von Wadi Halſa (mit dem Dampfſchiff auf dem SU 
und von dort mit ber Gifenbabn des Sudans dis Nhartum, 
eine Strecke von 1271 Kilometern. Im ganzen reicht die 
Verbindung im Norden alſo bereits über 2184 Kilometer. 
Im Süden iſt die Eiſenbahn in Betrieb zwiſchen Kapſtadt 
und Eliſabethville, insgeſamt 3488 Kilometer; zwiſchen 
Eliſabethville und Khartum bleiben nun noch ungefähr 
3500 bis 4000 Kilometer zu bauen. Die verſchiedenen Pläne, 
an deren Verwirklichung wan gegenwärtig arbeitet, bieten 
noch eine Reihe politiſcher und topographiſcher Schwieriglelten, 
die einſtweilen noch leine Löſung geſunden haben. 


Merifaniſche Ausgrabungen. 

Eine aus engliſchen, amerilaniſchen und mexikaniſchen 
Archäologen beſtehende Expedition., die unter der Leitung 
des Prof. Niven jteht, hat 30 Kilometer nordöjtlich von ber 
Stadt Mexiko mit Unterjtägung der Mexilaniſchen Regierung 
Ausgrabungen veranſtaltet, um das Geheimnis der wunder 
baren Mayaziviliſation wijienfchaftlich auſzuhellen. Unter den 
Trümmern der alten Aztekenſtadt Tootihucan fanden jid) bie 
der noch älteren Stadt, die ſchon auf hoher Kulturſtuſe ſtand. 
lange bevor bie Aztelen zur Macht gelangten. Doch als 
man an det Baſis der großen Pyramide, die das hochragende 
Merkzeichen des ans Licht beförderten Otumba darftellt, weiter 
grub, ent deckte man die Spuren einer noch Älteren Ztulliſations 
petiobe, fo daß man fetzt drei große Wohnſtätten verlorener 
und vergeſſener Raſſen vor ſich ſah, die eine über der anderen 
erbaut worden waren. 

3* 
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In dieſer unterſten Stadt, alio unter den Trümmern 
von zwei anderen Ziviliſationsdenlmälern wurden, etwa 10 
Dieter unter der Erdoberfläche, die Reſte einer jebc. alten 
Ziviliſation gefunden, die chineſiſchen Urſprungs ijt. So fand 
man in einer Kammer das aus Lehm geformte Bild eines 
— Chineſen mit geſchlitzten Augen, wattiertem Kittel, 
bauſchigen Hoſen und Pantoffeln. Nur der Zopf fehlte, um 
ihm das Ausſehen eines Mandarinen des alten Regiments 
des Himmliſchen Reichs zu leihen. Die Figur mißt etwa 
18 em in der Länge. Die Oberflache des Lehms ift granite 
hart und läßt ſich ſelbſt mit einem Hammer nur ſchwer zer⸗ 
ſchlagen. Die Ohren zieren große Ringe, und auf dem Kopfe 
trägt die Figur eine Mütze, deren Mitte einen kleinen Knopf 
eie wie ihn auch die Kopfbedeckung der Mandarinen der 

euzeit auſweiſt. 

Auf einer erhöhten Plattform des erſichtlich zu Be⸗ 
erdigungszwecken dienenden Raumes, in dem die Figur ge⸗ 
funden wurde, lagen der Schädel und die Gebeine eines 
Mannes von knapp 1'/, Meter Größe. Die Arme waren 
ſo lang, daß ſie bis auf die Knie herabreichten, und der 
Schädel war von ausgeſprochen mongoliſchem Typus. Um 
den Hals ſchlang fif eine Sette von Jadect- Perlen, die ans 
China ſtammen müſſen, da Jadect noch nie in Mexilo im 
Naturzuſtande gefunden worden iit. Neben dem Skelett lag 
ein Haufen von 697 Muſcheln, die vermutlich als Münze 
dienten. 

Chinas uralte Beziebungen zum ameriloniſchen Kontinent 
find durch dieſen Fund wiſſenſchaftiſch birelt erwieſen. Schon 
früher glaubte die exakte Wiſſenſchaft, die fid) ja neuerdings 
mehr und mehr von ihrer mittelalterlihen Dogmatik. ge⸗ 
zwungen durch die Ergebniſſe moderner Jorſchung, abwendet. 
uralte Beziehungen zwiſchen Oſtaſien und Amerika feitgeitellt 
zu haben, vermutete ſogar, daß auch ſelbſi die alt⸗babyloniſche 
Kultur ditelt oder indirelt mit der neuen Welt in Verbindung 
geſtanden hat, da bie Pytamidenbauten Egyptens mit denen 
Mexilvs identiſch find eic. Dem iſt auch tatsächlich fo ge» 
weſen, da jene Länder durch die Landbrücke der verfunfenen 
Ailantis verbunden geweſen find. Aber die Chineſen werden 
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wohl in ihren primitiven Schunlen den ftillen Ozean gequert 
haben, was nicht weiter verwunderlich iſt, da Columbus 
Schiffe ſo ſchließlich auch nicht viel beſſer geweſen ſind als 
jene. Für den Oltultiſten ſowohl, als wie auch für den 
Kulturforſcher, iſt die ganze Angelegenheit von mehreren Seiten 
intereſſant, unter anderem beweiſt fie z. B. auch, daß die 
chineſiſche Kleidung fif nicht in den Jahrtauſenden erheblich 
verändert hat. Nur bie allerneueſte Zeit hat das durch die 
jüngfte Kleiderordnung der chineſiſchen Republik fertig ge ⸗ 
bracht. R. W., H. 


Wann farb Pandira! 


Der Alſtronomieprofeſſor Emaumelli hat in der 
⸗Raſſegna Contemporanea“ verfucht, eine Berechnung des 
Todesdatums Jeſu von Nozateth aufzuſtellen und ging ba: 
bei von drei gegebenen Umſtänden aus. Erſiens: der Tod 
erfolgte unter der Statthalterſchaft des Pontins. Zweitens: 
erfolgte er am 4. des Monats Niſam, der ein Freitag war. 
Drittens: der Oberprieſter war ein gewiſſer Kaiſas. Aus 
dieſen Dalen will der Proſeſſor herausgefunden haben, daß 
Chriſtus im Frühjahr des Jahres 30 nach jetziger 
Zeitrechnung im Alter von 34 Jahren pu M 


Hei getroſt! 
(Medianim durch Nobert), 

Packt dich mit rauber Rand das Keben, 
Scheint dir am Qmm feines Glückes Stern, 
Daun mußt den Blick vertrauens soll du aufwärts heben. 
Dein Helfer naht, er IR dir niemals fern. 

iD, (ei. gctroft ! 
Wenn rauhe Stürme dich unitoben, 
Wild ſchiagt die Brandung an des Schiffes Rand, 
Dann lenke du den Blick derttauens voll nach oben. 
Dein Beifer naht, er reicht dir feine Hand. 

©, fe, getroſt! 
Und naht ſich dir die letzte Stunde, 
Neigt ma» dein Haupt zum ewigen Schlummer fif. 
Dein Helfer kommt, aus ſelnem IRunde 
Ertönt es dann fo mild, fo iuniglich: 

G, fà getrost! 
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Phrenologiſche Mitteilungen 


von Prof. M. W. Ullrich⸗Berlin. 


Ueber Geſelligkeit. 
Die änferen Merkmalt des Frtundſchaflsgeſühls. 


a) Das geſellige Kind. 


Es iſt für die Reinhaltung des kindlichen Sinnes durchaus 
richtig, ſolche Kinder fernzuhalten, die mit ſchlechten Aus⸗ 
drücken um ſich werſen Aber es iſt durchaus nachteilig wenn 
das Kind gar feinen llmgang erhält, und nur auf den Ge⸗ 
ſprächsſtoff Erwachſener ongewieſen iſt. Der Abſtand ijt viel 
zu groß, und das Kind wird oliklug; das aber ifl gleichbe⸗ 
brutenb mit „unnalürlich ſein“. Den kindlichen Sinn erhält 
t$ jid) alſo nur im Umgang mit Altersgenoſſen. 

Bon Vorteil für das eigene Kind iſt es, wenn die 
Spiellameraden 1 — 2 Jahre älter find, Dadurch wird das 
Geiſtesleben eines Kindes ganz weſenlich gefördert. Umge⸗ 
kehrt wird es febr zurückgehalten, wenn das Kind ausſchließ⸗ 
lich mit jüngeren Kindern ſpielt. Es bleibt dadurch viel zu 
lange kindlich und befangen. — Für die Schule wird dieſe 
Kindlichleit als ein großer Ulebelſtand empfunden. Solche 
Kinder kommen erſt mit 12 Jahren dahin, wo andere mit 
10 % Jahr bereits angelangt find, 

Selbft ein etwas geringer Umgang iſt für ein Kind 
immer noch beſſer als gar keiner. 

In den beſſeren Kreiſen ſind Lindergeſellſchaften üblich. 
Aber in dieſe ſollte man die Kinder nicht einführen. Es 
ift das eine Art Schauſtellung, welche der Beifallsliebe der 
Mutter eniſpringt. Er iſt aber aber auch eine Unſitte, welche 
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zu geſundheitlichen Störungen im Nervenleben führen kann. 
Jedenfalls find Nervenerregungen ganz ſicher, und bei Kindern 
mit ſtarker Neigung zum Verliebtſein find dieſelben von langer 
Dauer, verbunden mit Schlafſtörungen. 

Auf dieſen Kinderbällen entwickeln ſich ganz ähnliche 
Eiſerſuchts⸗Szenen wie man fie ſonſt nur bei Erwachſenen 
beobachten kann. Durch das damit verbundene aufgepußte 
Weſen geht die Natürlichkeit verloren noch ehe fie fi ent» 
falten kann. Die geſellſchaftlichen Zerſtreuungen begünſtigen 
das Pouſſieren und das Kind wird geil. Die kindliche Harm. 
loſigkeit aber, fomie die natürliche Beſcheidenheit und die 
Selbſtgenügſamkeit geben ſehr ſchnell verloren. Das Kind 
wird zum Modeaſſen; es wird aber oft auch begehrlich, zän⸗ 
liſch und boshaft. 

Diefe unliebſamen Eigenſchaſten finden ſich ſtets bei 
Kindern, wenn fie durch überſpannte Lebensgewohnheiten der 
Eltern gezwungen find, Sitte und Benehmen der Erwachſenen 
nachzuahmen. Leider gibt es nur wenige Familien. deren 
Individualität ſtark genug ijt, um fid einer törichten Mode 
und den ſogenanuten geſellſchafilichen Verpflichtungen zu ente 
ziehen 2 

Daß dieſe ſogenannte geſellſchaftliche Rückſicht ganze 
Familien zu Sklaven herabwürdigt, ſei nur nebenher bemerkt. 
Und da es in der ſo ſehnlichſt erwarteten Sommerftiſche 
ebenfalls recht luſtig zugeht, jo kommen die Nerven das 
ganze Jahr hindurch nicht zur Ruhe. 


b) Die Geſelligkeit männlicher Perſonen. 


Wenn männliche Perſonen die Geſelligkeit auffällig bis 
in dit Nacht verlängern, jo kommt ihr Gehirn nicht genügend 
in jenem Zuſtand der Ruhe, die notwendig iſt, um über 
jeine eigene Lage nachdenlen zu können. Sie kommen bes. 
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halb nicht vorwärts; und mit der Zeit geht es meiſtens 
ruck wãrts. 

Diejenigen, welche aus geſchäftlichen Gründen die Ge 
ſelligkeit pflegen, lommen auch nicht immer auf ihre Koſten. 
denn die vielen unndtigen Ausgaben verſchlingen den be⸗ 
ſcheidenen Verdienſt. 

Zum leſen und jtudieren bleibt auch keine Zeit. Wenn 
man nämlich ſpät zu Bette kommt, jo hat das Gehirn am 
nächſten Morgen nicht die nötige Kraft zum denken, und ia 
ſolchen Füllen werden die Berufspflichten ſehr oberflächlich 
getan. 

Hört die Perſon am Biertiſch ſich gern reden, fo tritt 
die Beifallsliebe mit den Jahren immer ſtärler hervor. 
Man bildet ſich ein, in der Geſellſchaft eine Rolle zu ſpielen. 
Aber viel los iſt mit ſolchen Menſchen nicht; es fino meiſtens 
Aufſchneider, die man nicht ermjt nehmen darf. Sprechen 
fie auch noch ſtärkeren Getränken reichlich zu, jo ſind fie nur 
noch periodiſch leiſtungsſähig. Sie arbeiten auch nicht gleich ⸗ 
mäßig genug. 

Eine wohltuende Abwechſelung iſt es dagegen für Ge⸗ 
Ichäftsleute und Studierende, wenn ſie gelegentlich die Ge⸗ 
felligteit etwas pflegen: Sie lehren dann mit größerer Freu ⸗ 
digkeit zu ihren Pflichten zurück. 

Studierende ſind allerdings für die Geſelligkeit wenig 
brauchbar. Ihr Gehirn iſt viel zu ſtark unter dem Eindruck 
ihrer Bücherweisheit, und fie find deshalb mit ihren Gedanken 
gewöhnlich nicht bei der Sache. Es fällt ihnen deshalb oft 
ſchwer, auf harmlose Scherze und Geſpräche einzugehen. 

Der Geſchäſtsmann bringt gewöhnlich feine Sorgen mit. 
Er iſt aber meijtens jo glücklich, fie nach der erſten Stande 
des gemütlichen Beiſammenſeins zu vergeſſen. Dafür ſorgen 


1 


auch wohl die gebotenen Genußmittel, welche ein behagliches 
Koͤrpergefühl aufkommen laſſen. 

Die Geſelligleit der jungen Leute iſt häufig nicht viel 
wert, wenn dabel dem Biertopf zu fleißig zugeſprochen wird. 
Es wird gewöhnlich das unfinnigfte Zeug geſchwaßt. 

Junge Leute ſollten lieber ſolche abendlichen Darbie- 
tungen aujjuchen, wo dem Geiſte ctwas Verſtändiges geboten 
wird durch Männer, die cine reiche Welterfahrung beſitzen. 
Wird das Gehörte hinterher gemeinſchaſtlich beſprochen, ſo 
kann das nur förderlich fein. Sie lommen dann um fo 
früher dazu, auch für die ſozialen Aufgaben des Lebens 
Verſtändnis zu haben. ie werden politiſch reif, und dadurch 
befähigt, an dem Geſchick ihres Landes durch Wort und 
Schrift Anteil zu nehmen. Und zu verbeſſern gibt es ja 
ſtets Gelegenheit; das beweiſen uns die vielen Fragen, die 
alljährlich auf der Tagesordnung ſtehen, und wobei es ſich 
field um das Wohl und Wehe eines großen Teils der Menſch⸗ 
heit handelt. 


c) Die Gefelligfeit weiblicher Perſonen. 


Bei weiblichen Perſonen find die Windungen im Hin⸗ 
terhauptsgehirn länger als bei Männern. — Hierauf beruht 
ihre große Vorliebe für das geſellige Beiſammenſein und 
der Hang zum plaudern. Sie fühlen jid) ſteis glücklich das 
bei; ihr ſtrahlendes Geſicht beweiſt es uns. Leider vernachläſ⸗ 
ſigen viele eiue verftändige Lektüre; und in ſolchen Fällen 
iſt der Gedanlenaustanſch arm an geiſtigem Inhalt. Die 
Geſpäche ſind vielfach nur müßiger Klatſch, der das Weib 
geiſtig nicht fördert, wohl aber wird fie dadurch zänkiſch. 
Im Alter ereilt ſie dann die Strafe dafür. Sie bekommt 
nämlich häßliche Züge und einen giftigen Blick; und ſolche 
Perſonen ſucht jeder zu meiden. Eine ſolche Geſelligleit 


aber, die von einem ſittlichen Geiſte getragen wird, ift ger 
eignet, ſympathiſche und vornehme Züge heranzubilden. Aber 
ohne Beleſenheit iſt jo etwas nicht möglich. Solche Men⸗ 
ſchen bleiben dumm, und ihre Meinungen find Phantaſie⸗ 
Vorſtellungen. Die Geſpräche ſolcher Frauen, welche jchöne 
Kleider tragen, den Haushalt aber nur durch das Eingreifen 
bezahlter Krafte führen können, die ſie nicht zu behandeln 
veritehen, find vielfach nicht gehaltreicher als der Redeſtoff 
ihrer armen, von ihnen verachteten Mitſchweſtern. 

Der ſtarke Hang, die Zeit durch Plaudereien zu ver 
trödeln, bringt ſie dazu, ihre häuslichen Pflichten zu vernach⸗ 
läſſigen. Das Plaudern bedentet für die geplagte Frau eine 
Sammlung und Auffriſcheng ihrer Lebens kräfte. Für die 
Armen iſt das Plaudern oft die einzige Lebensfreude, welche 
fie auf der Welt haben. Sie iſt ihnen deshalb zu gönnen. 


d) Phrenologiſche Merkmale für ftarfe und 
ſchwächere Grade der Geſelligleit. 


Bei regem Verlangen nach vertraulicher Geſelligkeit und 
Freundſchaft ift ein Schön gewölbter Hinterkopf vorhanden. Ein 
flacher Hinterkopf dagegen hat die Neigung, fid) abzuſondern. 

Ein teilweife entwickelter Hinterlopf hat Freunde wohl 
ganz gern, wird ſich aber leine Opfer auferlegen, um der 
Geſelligleit nachzugehen. Die Freunde ſind ihm vielſach nur 
Bekannte, die zu verlieren ihm keinen Kummer verurſacht. 

Bei weiblichen Perſonen ift der Hinterkopf beſſer ente 
widelt als bei männlichen. 

Hat eine weibliche Perſon einen flachen Hinterkopf, ſo 
tft das ein Ausnahmefall, der nicht angenehm berührt. 

Hat eine männliche Perſon dagegen einen ſchoͤn gerun⸗ 
deten Hinterkopf, ſo iſt das ebenfalls eine Ausnahme, die 
aber ſehr ſympathiſch berührt. 
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e) Phyſignomiſche Kennzeichen für 
Freundſchaft. 


Dieſes Gefühl bat die Neigung, ſich anzuſchmiegen, jid 
anjubüngen: Entſprechend dieſem Gefühl werden die Lippen 
leicht geöffnet, um fib darauf wieder zuſammenzuzlehen 
oder ſich ganz zu ſchließen. Dies bewirkt ein Muskel, ber 
den Mund umgibt. Iſt derſelbe breit und jtarl, und dem⸗ 
zufolge tätig, fo bringt derſelbe kleine ſenkrechte Rinnen in 
ben roten Teilen der Lippen bervor. Bei einem teich⸗ 
lichen Freundſchafts-Verlangen kreuzen ſich dieſe Rinnen; 
fte. erſtreden ſich bis in die meiſten Zeile der Lippen hinein. 

Kleine ſenkrechte Rinnen kreuzen ſich gewöhnlich nicht. 
Sie deuten auf geringere Grade der Freundſchaft, aber nicht 
auf einen Mangel. 


f) Die natürliche Sprache der Freundſchaft. 


Die Regſamkeit dieſes ſchönen Gefühls verleiht die Nei⸗ 
gung, fid) der befreundeten Perſon möglichſt zu nähern. Hier⸗ 
bei bringt man unwil l lürlich eine größere Oberfläche des 
Körpers mit dem Körper der anderen in andauernde Berüh⸗ 
rung. Hierdurch wird gewiſſermaßen die Sujammengebórig- 
keit dolumentiert. Bei ftárferen. Regungen umarmt man bie 
Peiſon, man tölt fid) umſchlungen. Zwei Kinder mit tätie 
gem Freundſchaſisgeſühl legen gegenſeitig die Arme um den 
Noden. Zu gleicher Zeit nähern ſich die Kopfe, haupifäch⸗ 
lich aber die beiden Stellen des Hinterlopſes, wo ſpeziell der 
Sinn der Freundſchaſt nach den Erfahrungen der Phreno⸗ 
logen zum Aus druck kommt. 

Die Mädchen zeigen ihr ſtarles Freundſchaſtsgeſühl, in⸗ 
dem fie fid) gern bei den Händen erfaſſen, Arm in Arm 
geben und fid in verſchiedener Weiſe umſchlungen Halten. 
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Gehen z. B. zwei junge Leute außerhalb der Stadt 
vertraulich plaudernd nebeneinander bec, fo kann man beob» 
achten, wie ihre Körper ſich mehr und mehr nähern und 
in ihrer ganzen ſeitlichen Länge berühren, und wie dann 
der eine ſeinen Arm in den Arm des andern einſchiebt. 

Bei den Tieren finden wir daſſelbe. Ein Hund, 
welcher ſeine Anhänglichleit beweiſen will, reibt ſich mit dieſer 
Kopfſtelle an dem Beine ſeines Herrn. Pferde reiben ſich 
gegenfeitig dieſe Nopfpartic.“) 


Werdende Wiſſenſchaft. 
Ferdinand Freiherr v. Paungarten: „Werdende 
Wiſſenſchaft.“ 


Das ganze Buch iſt nichts weiter als eine Aphotheoſe 
Dr. Steiners, und es ijt darauf abgeſehen, ihn als Allein 
herrſchet im Reich der Theoſophie zu inaugurieren. Ein 
Platz, zu dem ſich Dr. Steiner in keiner Weiſe eignet. 
Man beachte z. B. die nachſtehenden verhimmelnden Aus- 
laſſungen. S. 17: „Die belannteſte und zugleich vielleicht 
univerſellſte SBecjónlidjfeit in Europa, welche in dieſer Rich⸗ 
tung arbeitet, und die für die wiſſenſchaftliche Anerkennung 
eſoteriſcher Forſchung feit ungefähr 8 oder 10 Jahren unermüd⸗ 
lich tätlich iſt, iſt Dr. Rudolf Steiner.” S. 69: „Seine 
Schriften ſind das Klarſte, was vielleicht in den letzten Jahren 
auf dem Gebiete des Okkultismus, der Theoſophie überhaupt 
erſchienen ift. Das ift direkter Unfug, und ich will 
gern vom Verfaſſer, da ich dieſe Apotheoſe nicht unterjtreichen 
kann, „ pſychiſch unreif“ und „geiflig beſchränkt“ eillärt werden, 
das macht mir nichts aus. — Jedes Tierchen hat fein 


) Ueber den Belſallstrieb, über das Verliebtſein und zahl re lche 
andere Eigtutümlichkeiten des meuſchllchen Charalters erzählen Ihnen 
auß ſührlich die illuſtrler ten Schriften dos Ylerfafjeró, der die Phrenvo⸗ 
legle vor allem als Charatierverediungsichre aufgtjaßt haben will. 

Verlangen Sie Proſpelie. Veſtandige Adreſſe: Pioſ. M. 8. 
ilc, Berlin, NO. 43, Hriedenitr, 106. 
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Pläſierchen““ S. 85 wird ſogar von der theoſ. Bewegung 
geſagt: „Sollten ſich aber ihre Werte unſerer europái] en 
Kultur ajfimificten und bier Früchte zeitigen, jo wird dies 
nur dem ebenjo uneigennützigen wie vetedelnden Wirken Dr. 
Rudolf Steiners zugeſchrieben werden müſſen, der es 
(und das muß, trog allen Widecſpruches und aller Entſtel⸗ 
lung, immer wieder ausdrücklich betont werden) wie bis. 
ber lein Zweiter vermochte. Ueberſinnliches dem 
Sinnlichen verſtändlich zu machen.“ — Das iſt direlter 
Größenwahn. Dann iſt es entſchieden unwahr, daß, wie S. 
19 behaupet wird, Dr. Steiner der Erſte war, „der in das 
bisher ziemlich venporrene Gebiet eſoteriſcher For chung Klar · 
heit und Ordnung gebracht“ hat. Das ijt. widerlicher Per⸗ 
ſonenlultus — Eſoteriler By zantinismus! — Auch mit der 
Definition des Begriffes Gjoterif (S. 16) bin ich nicht ein ⸗ 
verſtanden, er wird vom Berfafler entichieden zu eng aufge: 
faBt. S. 20 erhält Blavatzky einen Hieb. — Dr. Steiner 
ſollte froh fein, wenn er ihr die Schuhriemen löſen darf. 
Blavaply behandelt eine ſchwierige Materie, aber die ihr vor ⸗ 
geworſen Unklarheit lann ich nicht finden. Es bejtebt die 
Abſicht, ſie ganz in den Hintergrund verſchwinden zu laſſen! 
Herrſchaften! Glaubt ihr denn wirklich, daß euch das ge⸗ 
lingt ?! — Daß in Dr. Steiners Darſtellungen viel Rich⸗ 
liges ijt, ift ſelbſtverſtändlich, jo z. B. S. 29 jeine Karma⸗ 
auffaſſung; Karma iſt nicht mit Jatum identiſch, ſondern 
läßt (id) durchaus mit Willensfreiheit vereinbaren. — Das 
deckt fid) mit den Lehren der Chiroſophie. Ader — neue Ge 
danken hat der Heros Steiner damit nicht aufgeſtellt. Uebti⸗ 
gers kennen wir z. Z. nur einen „Heros“ — — der láujt in 
Frankreich. Zu unterſchreiben ſind die Abſchnitte I—III. 

ie Darſtellungen find bier richtig, wenn auch etwas trocken, 
was beſonders bei der Wertſchätzung des großen Vorkämpfers 
des Spititualiemus, du Prel auffällt, deſſen Werle ſprühen⸗ 
des Leben verraten. Verfaſſer hat verſucht, zwei Dinge mitein⸗ 
ander zu verquiden: die Perſon Steiners mit der Sache des 
Spiritwaliomus, ſpez. bet Theoſophie. Ein Experiment, das 
feltiame Ergebniſſe zeitigen muß. — Die Theoſophie iit 
an keine Perſon gebunden, ſelbſt uicht an H. P. B., mieviel- 
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weniger an Dr. Steiner, und das Ganze läuft auf tbeojor 
phiſchen Partikulatismus und Bedrohung der freien Forſchung 
hinaus. 


Auch ſonſt bin ich verſchiedenilich mit dem Inhalt der 
Paungartenſchen Schriſt nicht einverſtanden. S. 21 heißt 
es: Der Menſch nimmt an drei Welten teil. — Nein, er 
eht durch drei Welten bindurch: das gegebene Bild iſt abſolut 
falsch S. 41 ſagt er, es gibt nur relative Wahrheiten. Das 
iit nicht ganz richtig; es gibt wohl nur für uns relative, aber 
über allen relativen ſteht die abſolute Wahrheit, die wir 
teilweiſe begreifen, die dann eben abjolut und nicht relativ 
iſt. S. 48— 50 ſind einjeilige, unwiſſenſchaftliche Darſtel⸗ 
lungen, es fehlt hier vollſtändig an Objektivität. S. 50 
wird gefragt, „was berechtigt uns denn, die Tatſoche des 
Chriſtuslebens mehr anzuzweifeln als die Erſcheinung eines 
Buddha, Mohammed, Plato oder Pythagoras?“ Ja, die 
find unumftößlich dokumentariſch ſeſtgelegt, indeß gerade 
die Chriſtuserſcheinung es nicht ift. Das erſte Feſte. auf 
das man ſtößt, ift Paulus. Für mich ftebt zwar auch feft, 
daß Jeſus von Nazareth gelebt hat. aber aus ganz anderen 
Gründen, als Verfaſſer vorbringt. Dann iſt das Chriſten 
tum auch garnicht ſo raſch ausgebreitet worden, wie Paungarten 
S. 50 glauben machen will; im Gegenteil, che es zur Herr⸗ 
ſchaft gelangte, verfloß eine verhältnismäßig lange Zeitevoche. 
Die Ausführungen über die Erkenntnis des Einzelnen (S. 65) 
haben auch nur bedingte Gültigkeit. Es kann auch jemand glau- 
ben Erkenntnis zu haben, und dann iſts in Wahrheit nur eine 
Talmierkenntnis, und alle gezogenen Schlüſſe beweiſen für 
Dr. Steiner garnichts. Das ganze Werk iſt tendenzibs und 
oberflächlich, und Verfaſſer will uns doch wohl nicht glauben 
machen, daß Dr. Steiner derjenige ift, der das Petruschri⸗ 
ſtentum in ein Johanneschriſtentum umwandeln wird? Mög⸗ 
lich, daß die alte Weisſagung wahr wird, aber nicht auf 
dieſe Weiſe. So muß ich dieſes Werk ſowohl, als auch den 
Heros, ben es feiert, durchaus ablehnen, da es in eine ver⸗ 
derbenbringende Sackgaſſe führt. Uebrigens wirds wohl intet: 
eſſieten, daß in Stoß: „Die theoſ. Geſellſchaften und ihr Ver ⸗ 
hältnis zur Freimaur.“ S. 40 — 41 der Abſag „Wenn nun 


— 


aber gor . . . ." auf niemand anders als auf einen gewiſſen 
Berliner Doltot gemünzt iſt. 
Richard Weſers — Hamburg, 
Antworten auf die Fragen: 
Nr. 5. Welchen Sweck hat, eſoteriſch betrachtet, der 
moderne Sosiaftsmus ? 

Mit einem Worte geſagt: bie Kaſte wird durch ihn mweiter- 
entwickelt, das ijt der Hauptzweck der Erſcheinung, es ijt Cnt. 
wicklung einer zuſammenhängenden Gruppe, die kaum die 
unterſten Strecken eines in höhere Schichten führenden Weges 
zurückgelegt hat, die, aus Feſſeln der Sllaverei etc. heraus, 
nun ihten freien Willen mehr und mehr entfalten will und 
aus dem Materiellen ins Intellektuelle ſteigt. Und einmal, 
wenn das Intellektuelle überwunden ijt, in die Bezirke ber 
erſten Welt eintreten wird. R. W. — H. 


Nr. : Wenn eln Cbeofopb gezwungen iſt, emen 
Schwur abzulegen, wie (foll er dann die ja gleich 
falls unter Eid ſtehende Keligionszugehsrigkeitsjrage 
beantworten. Soll er ſich als „Theoſoph“ bezeichnen, 
und kann er, wenn er es tut, wegen Meineids belangt 
werden ? 

Ein ?ingebbriger der theoſ. Weltanſchauung hat ſeine 
religiöſe Bugeborigleit wahrheitsgemäß anzugeben; iit 
er tatſäch lich Theoſoph, fo hat er ſich als ſolcher zu be» 
N da er andernfalls einen direlten, bewußten 

eine id ſchwön. Falls der den Eid abnehmende Richter 

Vorhaltungen oder Einwendungen macht, ſo iſt ihm zu ent⸗ 

egnen, daß man ſich keines bewußten Meineides 
chuldig machen wolle, denn der würde abgelegt, 
falls vom Gericht ein Zwang dahin ausgeübt würde: 
daß fid der Eidpflichtige als Chriſt, Jude etc. 
angeben müßte, d. d. als Höriger ber Religionsgemeinſchaſt, 
in die er hineingeboren wurde. Dem ift eben nicht fo, ein 

Theoſoph iſt ein Theoſoph, ein Chriſt, ein Chriſt 

und ein Jude, ein Jude. Bei ſolchen Vorhaltungen wird 

ſich jeder Richter hüten, ſich an der Sache die Finger zu 
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verbrennen. Eine Beſtrofung lann leinenfalls erſolgen. Es 
ift allerdings ſchon verſucht worden, Beſtrafung in dieſer An- 
gelegenheit zu erzielen, die Stoatsunwaltſchaft hat aber den 
Anzeigen nicht jtatigegeben und leine Aullage va 

. H. 


Frage Nr. 5: Bedarf es einer beſonderen Gabe der 
Dorausfebung bei Benutzung der Chiromantie 7 


Vereins- Nachrichten. 

Der Bundestag der Cheoſephiſchen Geſellſchaft in Dent[d» 
land findet zu Leipzig zum Pfngſtfeſt (am 11. 13. Mai 1915) ſtatt. 

Fum Vortrag kommen: 

Am Montag Vormittag: „Das chetſtllche Glaubensbekeuntuts in 
ſeiner eſolerlſchen Bedeutung“. IB. Rudolph⸗ Leipzig. 

Am Abend: „Die idcoſophiſche Weltanſchauung ein Segen für 
die Menſchheln“. (N. ö 

Am Dienſtag Abend: „Auf dem Wege zur Weltrellglon.“ (1D. 
Storof · Cliſtt.) 


Jnkalt. Anfang und ZIlel. (S. 3.) — Sum fibt. (S. 4.) — 
Geſetzliche und ungeſetzliche Materie. (5. 3.) — Katſchläge für die 
Jabreszeit. (S. 10.) — Im Buſch. (S. 18.) Elyfla, dle Hüterin 
des Ewigen Lichtes. Sortfepung. S. 14.) — Grundriß der Gelßtes⸗ 
teiffenfdaft. (S. 20.) — Srundriß elner harmoniſchen Lebenserkennt⸗ 
nis. (S. 21.) —  CheMophifde Kämpfe. S. 23.1 Der -Gyrus 
angularis", S. 25.) — Dißenſchaft und Kunf. (S. 29.) — Schwim- 
mende Magneten. (S. 51.) — Was wird aus dem Stiernenlicht 7 (5. 
31.) — Eine neue Bctechnung des Alters der Erde (S. 55.) — Aus 
der Seit. (S. 35.) — Die Eiſenbahn vom Kap bis Icairo. (S. 35.) — 
Mexikaniſche Ausgrabungen. (S. 55.) — Wann ſtarb Pandita? (5. 
St.) — Sei getroft. (5. $7.) — Pbrenologiſche Mittellangen, S. 55.) 
— werdende Wiſſenſchaft. (5. 44.) — Fragenbeantwortungen. (S. 
37.) — Perecinsnachrichlen. (S. 4&) — 
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neigen. 
(Or den Unzeigentell überulmun die Nedokllon keine Berantivortung.) 


Sonnenätherſtrahl⸗Apparate von Prof. O. Korſchelt. 

| Stattv-Aprarat mit Aasſtrahler, vergoldete Ketten und Spirale, 

ſrüber I. xo, letzt 25 I. 

Fußſchemel mit Seidenklßen. Kupfersinfplaite und Nupferſplrale, 

faß neu — früher 25 HL, Is M. 

| Strahlſchelde mit verälberten Ketten, früher 12 M., jent s M. 
— Proſpekte zur Information ſtehen zur Verfügung. 


Obne normale Naſe gibt es fein 
ſympatölſches Acußere. 
tene ſympathiſches Aeußere gibt's kelnen 
Erfolg im LcBen. 

Der Naſcuformer „Kelle“ biit Ihnen zum Karriere» 
SS — Es iff kein Spielzeug; auch Fürſtlichk eiten bedienen fid 

elben. 

„Se llo“ it geriguet zur Notrektut von hängenden, breiten oder 
etwas eingedeildtien Naſen. — Der Naſenjormer Jello“ wird, wenn 
nicht die Lauge deg Jaſcnrückeus augegeben wird, in einer Normal 
aree geliefert, , 

Bet Mefellung cttes Apparates iſ es nötig, anzugeben, ob die 
Naſe zu lang, zu dick, eingefallen oder chend iR. 

Preis file Me einfache Mesfährung M. 2.26, ſcharf regulierbar 
M. 5.00, desgleichen mit Naulſchakeinlagen M. 7.00. Das perio 
beträgt bei Vureiuſendung des Vetrages 20 Pf, Keine Follſpeſen! 
Bei Nachnahme verteuert ſich die Sendung um so p]. 

Su besichen durch: 

Ludwig Kaufmann in Kisjens (Ungarn). 


Deſſerthonig, keilträftig und echt, per 5 fg. (10 pio. Doſen 
7 M. 20 Pf. franko. Sollſpeſen ſehr niedrig! 
Tudwig Kaufmann, Kis jens (Ungarn). 


Herzliche Bitte. 

Der Verfaſſet det Aufſätze: „Schwarze und weise Magic“, „Bibel, 
Chrifentum und Spiritismus", „Bat Jeſus gelcht“ und anderer Ar 
beiten, die in „sun Licht“ por einiger Zelt erſchienen find, lü durch 
Krankheit in eine Notlage geraten. 

Derſelbe boift, durch Derausaabe des zweiten Teiles feines Buches, 
betttelt: „Die Romfahrer“ fid cine Einnahmequelle zu ſchaffen. 
und bütct wohlgefinnte Miitleſer von „Sum Klar“, ihn durch Beihilfe 
zu den Drudtöften des Werfes zu untethötzen. 

Adreſſe: Jean paar, Hermsdorf bei Acrlin a. d. Nord⸗ 
bahn, Auguſta Difieriaür. 12. — berr Sanitätsrat Dr. Freund in 
Berlin gibt auf IDunfd) nähere Auskunft über den Genannten. 
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Landverkauf in Arkanſas. 

Einer unſeter Brüder bat f. St. ein größrtes Std Land — 
ca. 20 Acker in Mountain Bome, 2tcfanjas, N., Amerika erworben. 
— Da derſelbe nicht in der Lage (t, es zu bezieden und zu kewirte 
f&afien, beabfidtigt er, den Hompler — im Ganzen oder geteilt — 
unter giftigen Bedingungen zu verkaufen, 

Reflekwnien, welche das fand erwerben und fid in 2amecito 
elne farmet · Efiſtenz gründen möchten, Rub gebeten, ſich an F. & Bau · 
manu in Schmiedeberg zu wenden, der in der Sache nähere 
Auskunft geben kann. 


Ein Mitglied des Ordens 
Architekt, beſtens empfohlen, erſucht Geſinnungsgenoſſen um gefl. 
Uebertragung von Auftragen (bem, um Zachweis folder) auf 
Skizzen, Projefte uſw. bei beſcheidenen Anſprüchen; auch Ban 
leitungen werden gern übernommen, — Ein Cal des lenotars 
fell den Beprchungen des Gtalordens zu Gute kommen. Wicrtn 
gefl. an den Verlag den „Sum Licht“ erbeten. 


tt ons Amerika zurck. — Derſelbe gibt 
wiſſenſchaftlich erafte Auskunft über 
b 42 Chancen = Are PS 
. 5$ Aer n 60, Koſengeimerftr. 3, 
Prof. Arminius 


Alleinſtehende Herren oder Damen, 
welche fid) auf der (aralhöbe nicderlaſſen wollen, find gebeten. 
ey mit dem derzeltigen Befitzer F. E. Baumann in Perbindung 
zn ſetzen. 


Väckerei-Grundſtück 


in Bitterfeld, Bez. Halle a. S. 
nünftige Loge, om Rirdplow, ijt unter votteilboſten Bedingungen zu 
verfauſen. Näb. darch iy. C. Baumann, Schmiedeberg, Bz alle a. S. 


n Seim Leben, feine Se N Eine vorzügli 
Jakob Böhme. S2 sus feinen Waben, — Preis: 6 Pi 
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S Alte uno neue Magie. 


Deu Dr. pbil. P. Araun. — Preis: breſch. & OL, geb. „ M. 
„Das Beste, mas Dr. P. Brunn bisher geſcheſeben.“ 


Bei Einkäufen bitten wir beſonders die Angebote unſerer Ge⸗ 
finnungsſteunde zu berückßchtigen. Die Geſchäſtsſtelle. 


Tu den 5. C. Deumauz, Qu» Cquirkwr. 


